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SPANIEN UND DIE SPANIER 


Von 


PRIMO DE RIVERA 


ls ich von dem Wunsch der bedeutenden und interessanten deutschen 

Zeitschrift „Der Querschnitt‘ unterrichtet wurde, einige Blätter für 
ihre Nummer zu schreiben, in der sie über Spanien zu sprechen beab- 
sichtigt, überkam mich ein Gefühl der Unschlüssigkeit. 

Ich darf nicht Themen der Politik behandeln, weder der internationalen 
noch der inneren; es muß ein anderer Gegenstand gewählt werden. Nach 
langem Überlegen scheint es mir, als Oberhaupt der spanischen Regierung, 
das Gegebene, über Spanien und die Spanier zu sprechen. Natürlich muß das 
mit ganzer Aufrichtigkeit geschehen, obwohl es berechtigt ist, günstige Aus- 
drücke zu gebrauchen, wo es sich um mein Land und Landsleute handelt. 

Die Iberische Halbinsel hat eine außerordentliche geographische Lage. 
Sie ist mit Europa verbunden, aber diese Verbindung der hohen Pyrenäen- 
gipfel ist zugleich Scheidewand, die sie vom alten Kontinent abtrennt. Ihre 
langgestreckten Küsten lassen sie auf das Meer blicken: auf der andern 
Seite des Ozeans liegt Amerika, von Afrika trennt sie eine einfache Meer- 
enge. In der Geschichte ist Spanien eines der bedeutendsten Schiflahrts- 
zentren gewesen; wenn cs später, wegen Verbreitung der Schiffahrt, 
von dieser Stellung Abstand nehmen konnte, macht das Flugwesen 
es heute wieder zum Verbindungsstück zwischen Amerika und Europa. 
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Die Abgeschlossenheit, in der sich Spanien 
während der vergangenen Jahrhunderte ge- 
halten hat, bewirkte, daß ihm seine eigene 
Persönlichkeit bewahrt blieb. Kastilien, die 
ve, Hochebene Spaniens, das Herz 
Der der Halbinsel, überrascht sicherlich, er- 
2% X» schreckt vielleicht im ersten Augenblick 
en Fremden, der uns besucht und der an die 
Wiesen und Wälder des übrigen Europas ge- 
wöhnt ist; aber sehr bald wird ihm die nackte 
Härte dieser Landschaft grandios erscheinen 
und schließlich erhaben. 

Vielleicht entbehrt Spanien ein wenig des 
weiblichen Charakters, der andere Länder auf 
den ersten Blick anziehend macht; aber der 
männliche GeistdesLandesflößtnachundnach 
Respekt ein und bezwingt einen schließlich. 

Da die Erde ihre Eigenschaften dem 
Menschen übermittelt, glaube ich bei meinen 
Landsleuten tief religiöses undtiefmoralisches 
Empfinden aufzeigen zu können, ausgezeich- 
net ausgeprägtes Gefühl für menschliche 
Würde und menschlichen Adel. 

Obwohl ich es nicht liebe zu verallgemei- 
nern und glaube, daß man sündigt, indem 
man in übertriebener Weise generalisiert, 
kann ich nicht umhin anzuerkennen, daß es 
auf Wahrheit beruht, wenn man zu sagen 
pflegt, daß in Spanien sogar der Bettler ein 
Hidalgo ist. Im Spanier besteht etwas von der 

Würde und Strenge der kastilischen 

Hochebene, und die besten Eigen- 

N schaften unserer Ahnen, aller jener Völ- 

X ker, die nach und nach die Iberische 

Halbinsel überfluteten, bewahren sich, 

in einzelnen Fällen bei erstaunlicher 
Rassenreinheit, den gesamten Küstenzug der Halbinsel entlang. 

Aber die Abgeschlossenheit Spaniens konnte nicht ewig sein. Das Land 
begann, sich für die internationalen Fragen zu interessieren. Der Völker- 
bund war vielleicht für Spanien einer der stärksten Anreize, denn es sah in 
ihm ein weites Feld, um Rassenqualitäten geltend zu machen. 

Die Eroberungen des Automobils und des Flugwesens beeinflußten die 


Ismael G. de la Serna 
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Spanier in außerordentlicher Weise ebenfalls dahin, mit dem Ausland in 
Verbindung zu treten. Die Taten meiner Landsleute auf dem Gebiete der 
Aeronautik erfüllen jeden Spanier mit Stolz, und ihre Erfahrungen fügen 
sich denen des dauernden Fortschrittes der Menschheit an. 

Schließlich hat sich dieser Wunsch in den beiden großen Ausstellungen 
von Barcelona und Sevilla kristallisiert. 

Die Fremden kommen jetzt in unser Land; manche von ihnen kannten 
es schon und kehren nach jahrelanger Abwesenheit zurück. Als Regierender 
und als Landsmann macht es mich stolz, ihre Meinung zu hören. Sie er- 
kannten Spanien nicht wieder! So tief und schnell ist die materielle Ver- 
wandlung vor sich gegangen. Einige sagen, Spanien habe sich europäisiert; 
andere, es habe sich amerikanisiert. Aus den vorliegenden Beobachtungen 
möge erhellen, welches in Wahrheit die Einstellung Spaniens ist. 

Mein Land ist heute eine merkwürdige und anziehende Mischung von 
Treue zur Überlieferung in Empfindungen wie Sitten und ultramoderner 
Technik. Das will heißen, daß ein Besuch in Spanien für jeden Ausländer 
ein geistiges und künstlerischesVergnügen sein muß, ohne das geringste 
Opfer für den Körper, der an die Bequemlichkeiten gewöhnt ist, welche die 
Technik unserer Tage bietet und die sich in Spanien auf ihrem höchsten 
Gipfel bewegt. Durch seine Geschichte und durch seine Lage hat Spanien 
eine zwiefache Persönlichkeit, die anzieht und gefangennimmt. 


Otto Freytag 
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BARCELONA 


Von 


WOLFGANG WEBER 


arcelona ist nicht Großstadt. Es fehlt jede regelmäßige, bürgerliche Struktur. 

Barcelona ist Weltstadt, Weltstadt durch und durch.. Keine abgeschlossen 
fertige, sicher erst eine werdende. Aber gerade dieses Werden legt Wesenszüge 
bloß, die sonst verdeckt blieben; zeigt die Unmittelbarkeit eines gigantischen 
Schaffensaktes, die Grausamkeit eines Fortschrittes, den wir schon deshalb nicht 
mit Amerika vergleichen können, weil Barcelona eine Tradition und eine traditions- 
verankerte Indolenz brechen muß. 

Barcelona ist nicht eine spanische Stadt, sondern eine katalanische. Vier Säulen 
ragen vor der Weltausstellung über die Spitzen der Kirchtürme — das Symbol 
der vier Streifen katalanischen Blutes. ‚Ihm verdankt Barcelona Dasein und Puls- 
schlag. Der Katalane ist der nüchterne, der kaufmännisch denkende, der 
Amerikaner unter den Spaniern... wenn auch immer noch Spanier. So kommt 
es, daß zuweilen eine Summe von Verve, Ehrgeiz und Klugheit im einzelnen 
durch gefährliche Inkonsequenzen oder Rückfälle in die alte spanische Indolenz 
erstickt werden. 

Aber ein paar grobe Fehlspekulationen sınd besser als lahmes Temperament 
oder Mangel an Ideen. Mit einer fast unvernünftigen Großzügigkeit, die in 
anderen Ländern längst von Kalkulationen und Bedenken gehemmt wäre, wird 
in Barcelona täglich Unerhörtes geschaffen. Und gerade dieser Schuß Unvernunft 
und Wagemut gibt der Stadt den Stempel des Außerordentlichen. Oder ist es 
für ein streng katholisches Land nicht eine Kühnheit sondergleichen, mit einem 
rücksichtslosen Durchbruch durch die Kirchen und Paläste der Altstadt dem Auto- 
verkehr ein Ventil zum Hafen zu schaffen? Und sicher ist es eine nach unseren 
Begriffen kaum faßbare Weitsicht, unter einer neuerbauten Vorortstraße ohne 
Häuser bereits die Untergrundbahnanlage einzurichten, die man ja „eines Tages“ 
brauchen wird. 

Wie entsteht Barcelona? Ein Beispiel: Eine Hauptstraße der inneren Stadt 
wird in ihrer vollen Breite in unbewohntes Gebiet hinaus verlängert. Bis an die 
Stelle, an der sie unvermittelt gegen einen Acker abschließt, trägt sie tadellose 
Zementdecke, Straßenbahnschienen, sorgsam gepflegte Platanenbäumchen. Und 
an diese Straße baut man nun ein Haus, einen Palast mit zehn Stockwerken, 
einem Dutzend Läden im Erdgeschoß und allen Bequemlichkeiten. Ein Haus und 
eine Straße — das soll den Anreiz geben zum Weiterbauen, soll die Bewohner 
aus den schmutzigen Stadtteilen hierher locken, soll auch dazu beitragen, daß die 
Vorstadt einmal das gleiche Gesicht trägt wie die innere Stadt. „Im Anfang die 
Straße“, das kalifornische Gesetz auf europäischem Boden! 

In der inneren Stadt — gleiche Großzügigkeit. Die Neustadt ist in streng 
quadratische Blocks aufgeteilt, die aber nicht wie in Amerika von engen Straßen- 
schächten durchfurcht, sondern von den über sechzig Meter breiten Platanenalleen 
parkartig umgeben sind. 
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Paseo Colon 


Die riesige Plaza Cataluna entstand durch den Abbruch eines ganzen Häuser- 
viertels und wurde als Untergrundbahnhof unterkellert. Der brandbeschädiete 
Hafenvorort Barceloneta wurde nicht repariert, sondern abgerissen und auf Stadt- 
kosten neu aufgebaut. Barcelona ist eine der wenigen Städte der Welt, die Unter- 
grundbahn besitzen; hat Straßenbahnwagen mit elektrisch sich öffnenden Türen; 
besitzt mehr als doppelt soviel Autos wie das größere Hamburg; baut an die 
Halle eines Bahnhofes zwei weitere an, obwohl täglich — neun Züge an- 
kommen. Alles ist überdimensioniert, überail erwartet man Entwicklungen, die 
den Aufstieg der letzten Jahre noch übersteigen sollen. Wenn eine Stadt inner- 
halb achtzehn Jahren ihre Einwohnerzahl von einer halben Million auf eine ganze 
verdoppelt, so bedeutet das — in Europa und ganz besonders in Spanien — auch 
eine kulturelle Revolution. In den Jahren, in denen die ganze Welt unter dem 
Krieg ein Jahrzehnt seiner Entwicklung verlor, wurde Barcelona Schauplatz einer 
geistigen Aufrüttelung, die für Spanien, ja für Europa entscheidend werden kann. 
Der Schwerpunkt des Landes, der einst auf Sevilla, zuletzt auf Madrid lag, hat 
sich heute schon nach Barcelona verschoben, und man ist bestrebt, diese Stellung 
im Katalanentum zu verwurzeln. Nicht in politischer Hinsicht; die unbedeuten- 
den Aufstände haben schon deshalb nie ernstlich eine Autonomie bezweckt, weil 
der radikale Katalane sich nicht von Spanien trennen, sondern es führen will. 
Um so mehr sucht man dagegen kulturelle Selbständigkeit. Man befürwortet 
doppelte Aufschriften in kastilianischer und katalanischer Sprache. Man stellt 
eine Literatur von fünftausend Bänden in katalanischer Sprache zusammen. Fast 
eigensinnig kämpft man um das Besitztum seiner katalanischen Kunst und die 
Werke seines großen Architekten Gaudi, der nur das eine Unglück hatte, gerade 
in der Zeit des Jugendstiles groß zu werden. Aber die geschwungenen Fassaden, 
die zuckerkandierten Zinnen und bizarren Mosaikhäuschen mögen für unseren 
Geschmack komisch oder scheußlich wirken: stets sind sie Ausdruck eines außer- 
ordentlichen Ehrgeizes nach Selbständigkeit auch in künstlerischen Dingen. Der 
kühnste Plan ist der Bau der Kirche Sagrada Familia im katalanischen Baustil, 
Gaudis Erbe. Sie soll höher werden als der Kölner Dom und wurde vor vierzig 
Jahren begonnen; ihre Fertigstellung wird in dreihundert Jahren erwartet, da 
sie nur aus laufenden Almosen errichtet wird. 

Aber das alles ist mehr als ein gigantisches Kinderspiel. Es zeigt den unbe- 
irrbaren Willen des Katalanen, aus sich selbst heraus, aus seinen eigenen Kräften 
etwas ganz Großes zu schaffen. Denn Privatleute sind die Schöpfer dieser Stadt, 
Privatleuten gehören ihre Einrichtungen bis zur Untergrundbahn herauf, und 
privates Kapital fließt selbst in dem Riesenunternehmen der Weltausstellung, die 
in feenhaften Terrassen den Montjuich emporsteigt und mit deren Eröffnung 
Barcelona sich seine Weltgeltung zu erobern hofft. 

Und es wird ihr gelingen — trotz all den negativen Seiten, die überall da 
auftreten müssen, wo an die Stelle einer organischen Entwicklung ein sprunghafter 
Aufstieg getreten ist. Es ist sicher nicht sehr schmeichelhaft für eine Industriestadt, 
daß sie die Banknoten ihres Landes im Ausland bestellen muß und sogar das 
Elektrizitätswerk für ihren eigenen Bedarf einer englischen Firma überlassen muß. 
Ebensowenig erfreulich sind die diskreten Zellen mit den diskreten Vorhängen 
an den belebtesten Stellen der Stadt, in denen Analphabeten ihre Briefe zu 
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diktieren pflegen. Und eine schlechte Visitenkarte für eine Millionenstadt sind 
die Armenviertel an den Abhängen des Montjuich, in denen ganze Familien in 
Käfigen aus zusammengeflickten Holzteilen und Blechstücken hausen. 


Aber sicher ist das alles und vieles andere nur ein unvermeidbares Ueber- 
gangsstadium, das noch gemildert wird durch die Sonne Spaniens und durch die 
glücklichen sozialen Verhältnisse Barcelonas. Den Bewohnern der Armenviertel 
wird gar nicht der Gedanke kommen, unterdrückt zu sein und zum Klassenkampf 
aufrufen zu müssen. Sie fühlen sich als Caballeros, wenn sie den Stierkampf 
besuchen oder auf der Rambla promenieren, und sie werden als Caballeros 
behandelt. Niemand wird die Meinung eines einfachen Mannes geringer achten 
als die eines gesellschaftlich Höherstehenden, und niemand wird sich im 
geringsten genieren, einen ärmlich Gekleideten in ein elegantes Lokal mit- 
zunehmen. Dieser echt demokratische Zug teilt sich auch der Gesellschaft mit. 
Gewiß ist die Tradition gepflegter als in manchem Land Europas. Die spanische 
Aristokratie ist noch nicht ausgestorben. Der Hügel El Turo im Herzen von 
Gracia gehört mit allen seinen Villen einer einzigen verzweigten Familie, und 
der Renaissancebau des Casa Dalmasas in der Altstadt wird noch heute von 
einer Patrizierfamilie bewohnt. Aber außerhalb der Familie gibt es keine Rang- 
stufen, die dem Spanier, erzählt man ihm davon, so gänzlich unverständlich 
(nicht etwa lächerlich!) erscheinen. Selbst die strenge Sitte, daß junge Damen 
nicht allein promenieren dürfen, wird bereits immer rnehr durchbrochen. Und 
wenn vor Sonnenuntergang die „blaue Stunde‘ Barcelona zu einem wahren 
Leben erweckt, sieht man die Damen der Gesellschaft auf den Korbsesseln des 
Pasco Gracia sitzen und sich mit einer entzückenden, weil gänzlich unverhohlenen 
Frechheit über die Vorbeigehenden unterhalten — so laut, daß sie es hören 
können, versteht sich! Ein wenig später diniert man, da die Theater erst um 
zehn Uhr beginnen. 

Eine große gesellschaftliche Rolle spielen übrigens die neun Theater Bar- 
celonas keineswegs, nicht einmal die Oper, die eine der schönsten der Erde ist 
und es sich leisten konnte, eine Kraft wie Schaljapin fest zu engagieren. Das 
Ereignis ist immer noch der Stierkampf, und er wird es bleiben, solange Spanien 
besteht. Wie könnte die „Corrida“ an Bedeutung verlieren, die so tief in dem 
Volk wurzelt, daß Zeitung und Literatur davon vollgesogen sind, daß alle 
Tänzerinnen in ihren Tänzen sie symbolisieren, und die schon den Kindern als 
Spiel dient, wenn sie mit einem Cape und einem gehörnten Brett aufeinander 
losgehen. Nie würde ich als Fremder wagen, gegen dieses Ursymbol zines Volks- 
temperamentes Stellung zu nehmen, gegen diesen Zweikampf von Gewandtheit 
mit Brutalität, der nicht blutiger und nicht weniger religiös ist als die Tieropfer 
anderer Völker, aber unendlich inniger mit dem Volkscharakter verwachsen. 

Dieser Stierkampf bedeutet dem Spanier die Hälfte des Lebens: denn er liebt 
das Sehen, die Farbe, die Unmittelbarkeit des Eindrucks. Sehen ist ihm Religion, 
mit den Augen erlebt er, und mit diesen Augen sieht auch er seine Stadt, die er 
für die Augen schuf. Diese schillernde Mischung von südlicher Romantik mit 
amerikanischem Schmiß, diese Zusammenballung ihrer Zeit und ihres Landes, 
deren täglich wechselndes Gesicht nur einen einzigen konstanten Zug trägt: den 
eines gigantischen Werdens. 
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HYPERTROPHIE DER WAPPEN 


Von 


TOSESOWTEGA Y GASSET 


antabrıen oder: Her mit den Wappen! — Die Burgen haben uns mit dem be- 
K redten Gebärdenspiel ihrer Ruinen lange aufgehalten. Aber es ist nötig, die 
Reise fortzusetzen. Der Motor wird angekurbelt. Das Auto, in dem ich fahre, 
ist sehr alt; es hat verschiedene Male schon fast ganz Spanien umrollt, ist 
über beinahe sämtliche Pässe geklettert und auf der Sohle zahlloser Täler 
am Rand unserer steilufrigen Flüsse gefahren. Es benimmt sich wie ein alter 
Diener, der knurrt, aber seine Pflicht tut. Von Zeit zu Zeit entwischt ihm ein 
Rad und rollt, wie mit magischer Kraft begabt, so entschlossener Miene durch 
die Stoppelfelder, daß man denken möchte, es sei das echte Rad des Glücks. 

Hinter uns liegt das trockene Spanien, und wir kommen jetzt über die 
Montafia in das feuchte Spanien hinein. Der zuvor nackte, fahle oder rote 
Boden bedeckt sich mit üppigem Grün und verengt und zerklüftet sich zu ge- 
drungenen Tälern. Es gibt keine kriegführenden Burgen mehr, die mit der 
lückenhaften Zahnreihe ihres Zinnenwerks in das Blau beißen; aber an ihrer 
Stelle treten Herrenhäuser aus schwarzbraunen oder hochroten Quadern auf. 
Die Burgen von Kastilien machen den Eindruck hungriger Krieger. Diese 
adeligen Wohnungen zeigen Frieden und behäbigen Wohlstand an. Reichtum 
niemals. Ich kenne in ganz Spanien keine vollständige Landschaft, die ein Bild 
von Pracht hervorriefe: einzig hie und da ein Winkel, ein Bauwerk — zum 
Beispiel: der Eskorial. 

Mit leichten Varianten wiederholt sich der Typ der Casona — des düsteren, 
finsterblickenden, übelgelaunten Gebäudes — von Asturien bis ans Ende von 
Navarra, und ist daher die architektonische Frucht, die ganz Kantabrien cha- 
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rakterisiert. Die Casona ist — streng genommen — kein sehr großes Haus, 
und dennoch versteht man, daß sie eine „enorme“ Erinnerung von sich hinter- 
läßt. Das Große ist nicht ihre Dimension, sondern sozusagen ihre Prätention 
und Proportion,' die Idee, die diese Häuser von sich selbst haben. (Man er- 
innere sich, daß Villiers de l’Isle Adam den Ruhm als die Idee an sich defi- 
nierte, die jeder in seiner Brust bewahrt.) In der Tat: Diese Bauten haben ein 
Sich-Aeußern, ein In-Sich-Ruhen, eine Selbstgenügsamkeit, daß wir sie als 
Paläste nehmen. An ihrer Seite erscheinen die Burgen der weitausladenden 
kastilischen Panoramen kleinlich, nervös, unruhig, ihrer Rolle ın der Welt 
nicht ganz sicher. Mit diesen Wohnstätten geht es wie mit gewissen Per- 
sonen, zum Beispiel Daniel Zuloaga, dem Keramiker, der ein Mann von sehr 
kleinem Körper war, beinahe ein Zwerg, und der, dessenungeachtet, Züge eines 
Riesen in der Art Michel Angelos hatte, dergestalt, daß, wenn man sich seiner 
erinnerte, er, auf den leeren Himmel des Gedächtnisses projiziert, monumentale 
Proportionen annahm. Er war ein Riesen-Zwerg, wie diese kleinen, an den 
Wegen von Kantabrien feierlich Schildwache haltenden Häuser ungeheuer sind. 


Was geht an diesen, so ernsten, so düsteren Mauern vor, daß sie sich plötz- 
lich in die Phantasie eines riesengroßen Wappenschildes runzeln? Es ist eigen- 
tümlich festzustellen, daß im trockenen Spanien die großen Burgen und Schlösser 
fast keine Wappen haben, oder aber kärglich, während diese Hauser des kanta- 
brischen Adels kolossale Wappen dulden. Es sind fabelhafte Blüten-Gebilde auf 
den nackten Wänden, seltsame Plastizitäts-Eruptionen, wie Geschwüre von 
Ruhmsucht, die an dem tugendhaften, asketischen Stein herauskommen. Zu- 
frieden mit ihrer wohlerworbenen Existenz, haben sie sich von kühnen Unter- 
nehmen zurückgezogen und träumen dafür von alten Großtaten. Der Helden- 
Traum dessen, der kein Held mehr ist, sickert durch die Mauern in erlauch- 
tester Phantasmagorie und bedeutet unerschöpfliches Ausschwitzen von heral- 
discher Fauna, baskischen Wölfen, guipuzcoanischen Walfischen, Bären von 
Asturien oder aber Helmbügeln mit hohen Federbüschen, Fäusten mit Schlacht- 
schwertern seeklaren Bugs. Es ist nicht möglich, ein halbes Dutzend Schritte 
zu gehen, ohne pathetisch von einer Wand aufgehalten zu werden, die uns 
ihren bewappneten Bizeps zeigt. 


Und es ist eine bedeutsame Uebereinstimmung zu bemerken. Die Linie 
von Spanien, wo die Wappen zu wuchern beginnen, bezeichnet das Ende der 
Städte. Schon vor langem betonte Corpus Barga die Tatsache, daß im bas- 
kischen Land keine „urbs“ existiert. Ein Südländer könnte seine Städte-Idee 
nicht verwirklichen, angesichts dieses Zerstreutliegens der Wohnstätten, die 
voreinander zu fliehen scheinen und die Stadt-Gebilde des Nordens darstellen. 
Die andalusische oder kastilische Stadt ist eine kompakte Skulptur, die kanta- 
brische Stadt eher eine Landschaft, eine zentrifugale „urbs“, wo jedes Gebäude 
ins Land hinausgestoßen worden ist. 


Dies könnte uns zu etwas komplizierten Betrachtungen über kanta- 
brische Ländlichkeit führen. Da ganz Spanien ländlich ist, handelt es sich nicht 
um geringe Feinheit bei der Definition des Ruralismus eines jeden Gebietes. 
Aber daß im Norden dieser Instinkt für Zersprengtheit im Städtegebilde be- 
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steht, erscheint mir unzweifelhaft. An und für sich wäre keine Gruppe der 
Nation berufener als Bilbao gewesen, um eine solide, porenlose „urbs‘ zu er- 
richten. Dennoch ist es, als es sich ausbreiten wollte, aus dem von der Stadt- 
verwaltung vorgeschlagenen offiziellen Profil entflohen. Die wirkliche Er- 
weiterung von Bilbao ist nicht die, die so heißt, sondern Neguri, Algorta, Las 
Arenas — die zentrifugale Ortschaft mit Länderei im Innern. (Ein über die 
Maßen anziehendes Thema wäre eine Morphologie der Städte!) 

Die echte Stadt setzt die Vorherrschaft des Platzes voraus; des Markt- 
platzes, des Gerichtsplatzes. Genau so, wie man die Kanone als ein Loch mit 
Stahl darum definiert, wäre es recht exakt zu sagen, daß die Stadt eine Lücke 
oder ein Platz ist, der von Fassaden umgeben wird. Der Rest des Hauses, 
jenseits der Fassade, ist für die „urbs“ nicht wesentlich. (Der Leser frische 
sein Bild von Athen und Rom auf.) Dies will.besagen, daß es nur eine „urbs‘ 
gibt, wo das Oeffentliche über das Private vorherrscht, der Staat über die 
Familie. In ganz Kantabrien geschieht das Gegenteil: der Instinkt der Bluts- 
gemeinschaft triumphiert über den politischen Instinkt, und dies erklärt uns 
mit einem Schlag die Zersprengtheit der Baulichkeiten und die Hypertrophie 
der Wappen. Die Kantabrier und Basken fühlen den Stolz der Familien-Tra- 
dition und leben, von einer Stammes-Iilusion ermuntert. Die Familien-Pflanze 
krallt sich an einem Stück Ackerland fest, weil sie tiefe Wurzeln braucht, um 
damit ihr tausendjähriges, pflanzliches Schicksal zu nähren. Ich entsinne mich, 
bei P. Guevara gelesen zu haben — ich weiß nicht, ob in seinen Briefen oder 
in seinem „Geringschätzung des Hofes und Lob des Dorfes‘ —, daß zu seiner 
Zeit jeder, der für reich gelten wollte, sich kastilisch nannte, und wer es vor- 
zog, für adelig zu gelten, baskisch. Heute ist der Reichtum. — relativ, sehr 
relativ: in Spanien gibt es keine Reichen — nach Kantabrien ausgewandert, 
aber der Stammes-Stolz dauert da fort, wo er war, und verewigt jenes innere 
Fieber, das die wappengezierten Mauern der Casonas phantasierend aus- 
schwitzen. (Deutsch von Mäximo Jose Kahn.) 
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Gabriele Mucchi 


RAMONISMEN 


Von 


RAMON CGOMEZIDE TTANSERNA 


SEIN BESSERE CHE 


Der alte Graf hatte den Ruf eines recht schwierigen Herrn. Man konnte mıt 
ihm nur auskommen, wenn man alle Worte auf die Goldwage legte und 
jeden Schritt, auch jeden Platzwechsel, durch den die Sessel leiden konnten, 
sorgfältig erwog. 

Eines Tages war ein junger Mann bei ihm, der einen Posten bei irgendeiner 
Gesellschaft anstrebte, die dem Grafen unterstand. Er gab sich recht frei und 
ungezwungen, um weltgewandt und für die Anstellung geeignet zu erscheinen. 

Der Graf wußte seine Freunde im Vorzimmer, es sollte Skat auf den be- 
quemsten vier Sesseln von der Welt gespielt werden. Der Besuch kam also nicht 
gerade gelegen, und da fiel es dem Unglücklichen auch noch ein, nach dem Heiz- 
körper zu greifen. 

„Verlassen Sie augenblicklich mein Haus“, schrie der Graf aufgebracht. 
„Das unhöfliche Mißtrauen, mit dem Sie meinen Heizkörper untersucht haben, 
macht Sie ungeeignet für den besprochenen Posten. So etwas tut man nicht! 
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Man muß an die Heizkörper glauben, ohne sie anzufassen, besonders in einem 
vornehmen Haus! Machen Sie meinetwegen Ihre Untersuchungen in öffentlichen 
Instituten, aber bei mir lassen Sie das gefälligst bleiben! Das könnte mir gerade 
noch fehlen!“ 

Der abgekanzelte junge Mann konnte sich nicht enthalten, zu protestieren: 
„Ich verdiene Ihre Beschimpfungen nicht, um so weniger als der Heizkörper 
eiskalt ist.“ 

„Ja, was meinen Sie denn! Wenn er heiß wäre, hätte ich ja auf Sie geschossen, 
dann wäre ja Ihr Zweifel noch viel schwerwiegender gewesen!“ 

Der Besucher verschwand lautlos. Die Freunde hatten im Vorzimmer alles 
mitangehört. Der Graf wandte sich an sie: „So was von Frechheit ist doch noch 
nicht dagewesen! Als ob ich oder 
sonst ein Aristokrat, der aufsich hält, 
je die Zentralheizung in Betrieb 
setzte! So etwas ist nur für bürger- 
liche Plebs und Neureiche!“ 

Sie stimmten ihm zu, ließen sich 
aber doch ihre Mäntel bringen. 


VOM GRÜNEN RASEN 


Der Herr mit dem silbergrauen 
Zylinder war ein unverbesserlicher 
Totalisatorspieler. Wie viel Zeit 
seines Lebens hatte er auf dem 
Sattelplatz verbracht und überlegt, 
auf welche Weise er seine Wetten 
unterbringen könnte. 

Bei diesen unausgesetzten Studien 
und Überlegungen war er darauf ver- 
fallen, der siegreichen Stute, die 
launisch war wie eine Tänzerin, den 
Hof zu machen. Er gab sich den 
Anschein eines verrückten Sport- 
freundes, und halb im Scherz brachte 
er ihr Süßigkeiten, Blumen und 
einmal sogar einen Brillanten. 

Die Stute sah den vornehmen, 
ruinierten Herrn im silbergrauen 
Zylinder, der seinen Zeiß versetzt 
hatte und am Lederriemen ein leeres 
Etui trug, mit ihren schönen, großen 
Otero-Augen an. Sie kannte ihn 


bald, tauschte einen lächelnden Blick \ 

mit ihm auf ihrem Weg zur Bahn, \ \ 
neigte den Kopf, und er lüftete \ \ 

titterlich seinen Zylinder. Tamasl-C de larserne 
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Und was für einen Sinn hatte das alles? Welches praktische Ergebnis sollte 
für den Spieler aus dem Flirt herausschauen? 

Sehr einfach: er wollte die Stute verführen, daß sie im Rennen sich zurück- 
hielte, so daß er mit einer hohen Platzquote rechnen könnte. 

Er brachte sie dahin, daß sie auf einen Wink von ihm sich zurückhielt. Wenn 
er ihr zublinzelte, überwand sie ihr Siegernaturell, und die herrliche Odaliske I, 
Mittelpunkt aller Wetten auf Sieg, wurde Zweite und brachte ihm 1000 zu 1. 


BA:RBARSABESSIT 


Bekanntlich treiben die Artillerieschüler am Barbaratag allerlei Unfug und 
beschädigen in ihrer Ausgelassenheit gern Laternen, Bänke, Fensterscheiben, 
Brunnenhähne usw. Die Schießschulen pflegen am folgenden Tag die erregten 
Gemüter zu beschwichtigen und für jeden Schaden aufzukommen. 

In Deutschland ist es im vergangenen Jahr vorgekommen, daß die Schüler 
der Schießschule von X. unglücklicherweise den Mond beschädigten, der gerade 
über der Stadt leuchtete. Es war ein kleiner Scherz, der die Schießschule nach 
der Rechnung, für deren Aufstellung Einstein herbeigezogen werden mußte, 
die Bagatelle von 3000000000000 Goldmark kostete. 


KMSSEPRUR <A BERSONEN 


„Käse für 20 Personen“ ist an sich nichts Aufregendes, denn es gibt ja Käse 
von phantastischer Größe. Aber es ist fraglos außergewöhnlich, wenn eine 
Portion Käse für 20 Personen um 50 Pfennig angeboten wird. 

Die Stadtverwaltung fand das Angebot hinreichend verdächtig, um der Sache 
auf den Grund zu gehen. Die Untersuchung führte zur Verhaftung des Her- 
stellers, denn in den Spanschachteln, in denen der Käse verkauft wurde, fand 
sich nur eine normale Portion und darunter ein Zettelchen mit dem Aufdruck: 
„Den übrigen Neunzehn huste ich was!“ 


DER BLENDE PASSIGETER 


Mit blinden Passagieren hatte die Gesellschaft, die den Luftdienst zwischen 
Nord- und Südpol versah, bis dato noch nichts zu tun gehabt. 

Das Luftschiff überflog gerade die Sahara, als der Schaffner unter einem Sitz 
einen kecken, jungen Burschen entdeckte, der sich das Raffinement in den Kopf 
gesetzt hatte, eine Portion Eis am Nordpol und eine am Südpol zu probieren. 

Die Angelegenheit wurde dem Kapitän unterbreitet, der außer sich geriet, 
weil das Übergewicht die Sicherheit des Luftschiffes in hohem Maße gefährdete. 
Er behauptete, es bliebe nichts übrig, als den blinden Passagier in voller Fahrt 
auszusetzen. Gegen den Vollzug dieser Ordre protestierten jedoch sämtliche 
Mitreisenden. 

Der Pilot erklärte daraufhin, daß er jede Verantwortung ablehnen müsse, 
da des Eindringlings 32 Kilo Übergewicht das Leben aller Insassen gefährde. 

Angesichts dieser Situation warfen sechs Passagiere ihre Schreibmaschinen zur 
Wüste hinab, die Reise konnte fortgesetzt werden, und der junge Mensch war 
gerettet. Nur steht zu befürchten, daß sich in der Wüste ein Schreib- und Ver- 
vielfältigungsbüro aufgetan hat. 
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Zulu-Rhikshaw in Durban (Afrika) 


ZULUS ALS ZUGTIERE 


Von 


PRINZ MAX KARL ZU HOHENLOHE-LANGENBURG 


urban, im Lande Natal. Das Hotel der Milliardäre aus Kimberley ist gut 

besucht; Diamantenminenbesitzer, Buren und Engländer, Farmer und andere 
Businessmen mit ihren Frauen und Kindern; Sportgirls und Tennisspieler usw., 
alle weißer Rasse, denn Farbige und Schwarze finden keinen Zutritt in einem 
südafrikanischen Hotel, es wäre denn als Diener. Diese sind hier allerdings fast 
immer schwarz. So hat jedes der zweihundert Zimmer einen eigenen Neger zur 
Bedienung, und nur die Kellner und Manager sind Inder. Hindus in weißer 
Gandura und blauem Turban bringen eben das Breakfast, das erste Frühstück, 
in den Speisesaal, denn es ist acht Uhr morgens. Die Inder servieren mit jener 
unnachahmlichen Grazie ihrer Rasse, in der sich affenartige Behendigkeit mit der 
unantastbaren Würde von Königen paart. Das erste Frühstück beginnt, in um- 
gekehrter Reihenfolge, mit Früchten, wie Mangos und Papayas, Kirschen aus 
Ceylon, folgt Kerry, indischer, pikanter Reis, und diesem Fische aller Art, ge- 
backen und gekocht, Hamandeggs, Beefsteak mit Tomaten und anderen Salaten, 
Tee, Brot, Butter, Jam und holländischer Käse. Nach diesem kleinen Imbiß 
genießt man, bei Whisky und Soda, ganz gern noch einige schwere Importen, 
im Vollgefühl der Genugtuung, an diesem Morgen schon etwas geleistet zu haben; 
denn man ist Frühaufsteher; schon um sechs Uhr hat der Südafrikaner im 
indischen Ozean warm und im Schutze der starken Haifischnetze gebadet, hat 
dann am Strande kalt geduscht und eine Stunde Tennis gespielt, endlich gefrüh- 
stückt. Jetzt aber gehts ans Geschäft in die Stadt. Der Hindumanager öffnet ein 
Fenster und klatscht dreimal in seine langen, hageren, olivgrünen Hände, nach 
der Straße hinab. Da regt es sich plötzlich auf dem Platz vor dem Hotel; unter 
dem zinnoberroten Blütenmeer der Riesenbaumfackeln aller „Flambeaus indiens“ 
wird es lebendig, verläßt ihren Schatten und kommt auf einmal, mit großen 
Bocksprüngen, im Zickzacklauf heran. Rhikshawläufer, mit ihren schmalen, 
hoch- und zweirädrigen Wägelchen. 

Man kennt zwar die Rhikshaw aus Ostasien, ist hier dennoch von neuem 
betroffen beim Anblick ihrer südafrikanischen Kulis, denn hier sind die zwei- 
beinigen Zugtiere wieder ganz anders als etwa in China, Japan oder Indien. 
Das seltsame Fabeltier vor unseren Augen ist einzigartig und hat überhaupt nur 
noch eine ganz geringe Verwandtschaft zum Menschen. Riesengroß ist es und 
schwarz von Hautfarbe, über und über mit bunten Papageienfedern bespickt; 
auf dem schlanken Nacken sitzt ein richtiger Stierkopf, aus dem sich, zu beiden 
Seiten, zwei riesengroße Büffelhörner winden. Breite Metallspangen umschließen 
die mächtige Stirne, wie Siegerbinden eines Gladiators, als Mähne sprießen, an 
Stelle des Haares, aus dem Hinterhaupte die langen, federnden Borsten des 
Stachelschweines, Straußenfedern und panische Muschelgirlanden. Die eigentliche 
Zierde des Helmschmucks bilden aber vier bis fünf große, buntbemalte Straußen- 
eier. Hinter dem Nacken erschillert noch ein ganzer Hühnerstall buntester Gockel- 
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federn, aber über die Schultern fällt ein Sturz verschiedenartiger Felle, Amulette 
aus Glasperlen und roten Korallen, bunte Fähnchen in schraffierten Mustern, rot, 
weiß, schwarz und grün, zu einem Hemde zusammengeflickt, unter dem der 
ebenholzschwarze Negerkörper mit seinem mahagoniroten Schimmer schwitzt 
und dünstet. Die bis zu den Oberschenkeln entblößten Beine sind lang und für 
den mächtigen Körper fast zu schmal, Füße und Waden, um Socken vorzu- 
täuschen, mit weißer Farbe angestrichen. Der Straußenzentaur erinnert im vollen 
Federschmuck an einen „schwarzen“ Indianer und mit seinen Büffelhörnern 
gleichzeitig an einen vorsintflutlichen Germanen. So muß der Minotaurus aus- 
gesehen haben, denkt man erschaudernd und reibt sich die Augen; aber das 
Traumwesen bleibt wirklich bestehen, ein Monstrum europäischer Kolonialwirt- 
schaft, die ihn, aus einem schlichten Naturkind, zur tragikomischen Groteske 
gemacht hat. Der Laie ist verblüfft, der Fachmann wundert sich; das große 
Geschöpf, an die Rhikshaw gespannt, scheint nicht nur Übergang von Tier zu 
Mensch, sondern auch Zwischenstufe zwischen Mann und Weib, von denen beiden 
er sichtbare Merkmale aufweist, von denen das Männliche hervorsticht. Beı 
alldem ist jedoch noch so viel Menschliches beim Rhiksawzulu übriggeblieben, daß 
man sich, teils dadurch, teils aus Entsetzen vor dem kriegerischen Aussehen des 
Negers, am liebsten weigern möchte, sein Gefährt zu betreten, sich seiner Leitung 
anzuvertrauen; den Schauder vor dem Wilden könnte man allenfalls überwinden, 
aber um zu vergessen, daß das seltsame zweibeinige Zugtier letzten Endes doch 
ein Mensch ist, müßte man schon Engländer oder in der Kolonie geboren sein. 


Zur Erhaltung des so erzielten, traurigen Scheusals wird von Staatswegen 
gesorgt, denn der Zuluzentaur ist ein viel zu praktisches Zugtier, als daß man 
es entbehren könnte, dabei hundertmal billiger als Pferd oder Auto. Ernährung, 
Notdurft und Paarungstrieb zur Erhaltung der Gattung sind sinnig geregelt. Die 
Hauptnahrung des Ziehzulu besteht im Negerbier „Juala“, das von der eng- 
lischen Staatsbierbrauerei in Durban, nach allen Regeln der Kunst dem Neger- 
rezept abgelauscht, und zu den billigsten Preisen an den Kuli abgegeben werden 
kann. „Juala“, es gibt auch eine fingerhutartige Blume „Juala Benioni, Vogel- 
wein“ (weil die Vögel der Blüte Honigseim nippen), enthält alle zum Leben 
nötigen Nährstoffe und kann deshalb auch als einzige und billigste Volks- 
nahrung dienen. Mit Juala entschädigt der Weiße seinen schwarzen Sklaven, 
mit Juala kann eine ganze Negerrasse gut und billig erhalten werden. In der 
Jualabierbrauerei zu Durban sieht man die strammen Zuluboys mit ihren Lebens- 
gefährtinnen, kleinen, graziösen, altnubischen Prinzessinnen, halbnackt, an langen 
Tischen tafeln. Die Zuluweiber sind mindestens ebenso sonderbar wie ihre 
Männer. Weniger bekleidet als diese, tragen sie eine der seltsamsten Haartrachten 
der Welt, die stark an die altägyptische, nach dem Einfalle der Hyksos, erinnert; 
das Haar ist in abertausend lange, schmale Strähne geflochten, die fettgetränkt, 
mit Erde und Henna gehärtet sind und so eher rötlichen Tabakblättern eleichen 
denn Haaren. z 

Da der Zulurhikshawboy nur seine eigene Sprache und die der Zeichen ver- 
steht, bleibt er einer auf englisch gegebenen Weisung taub; deutet man jedoch 
mit ausgestreckter Hand nach der gewünschten Richtung, versteht er sofort und 
antwortet, zur Verblüffung des Neulings, mit einem zwar heiser gemeckerten, 
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aber dennoch deutlich vernehmbaren deutschen „Ja-a-a-ah“. Der Schauerbock 
springt an und schon fühlt man sich im Sturme dahingetragen. 


Einen Rhikshawboy in Durban laufen zu sehen, gehört zu den größten Ver- 
gnügungen unserer Welt. Der raffinierteste Tanzschritt des russischen Hof- 
ballets erreichte nicht, was hier fast jeder Zulu kann: zum Tanz gewordene 
Naturnotwendigkeit, vollendete Grazie in der Technik des schwebenden Laufes. 
Das ist kein gewöhnliches Dahinrennen eines Menschen, sondern ein beinahe schon 
überirdisches Gleiten, wie wir es oft in Träumen fühlen, anmutiges Schweben und 
Fliegen. Emporgehoben an den beiden Zugstangen durch das Übergewicht des 
Wagens, berührt der Zulu kaum noch, gerade mit den Zehenspitzen, den Boden, 
von dem er sich abstößt; geht es bergab, wird der Kuli durch den nachrollenden 
schweren Wagen ganz emporgehoben und schwebt an der Deichsel buchstäblich zwi- 
schen Himmel und Erde, und nur sein eigenes, beträchtliches Körpergewicht genügt 
noch gerade, bei Anspannung aller Muskeln, die Rhikshaw vor dem Überkippen 
nach hinten zu bewahren; ließe er in diesem Augenblick los, würde der Fahrgast 
im großen Bogen nach rückwärts über die Straße geschleudert, im todesgefähr- 
lichen Saltomortale. Aber der Zulu bezwingt, durch seine geradezu beispiellose 
Muskelkraft, die Gefahr. Immer bleibt, bei aller Anstrengung, die Gebärde des 
Rhikshawläufers nach außen leicht, anmutig und tanzvollkommen. So schnell 
das Wäglein seinem Zugtier folgt, so rasch auch die beiden Räder kreisen, die 
laufenden Beine des Kulis bewegen sich nur langsam auf und ab, schweben, so 
langsam und sicher wie die Beine eines Schnelläufers im Film, beim Rennen 
durch die Zeitlupe betrachtet. Das Geheimnis des Rhikshawlaufes besteht in 
einem geschickten Ausgleich des Schwergewichtes des Wagens mit der Körper- 
schwere des Läufers, die allerdings nur bei Einsetzung voller Muskelanspannung 
des Kulis erreicht werden kann. So leicht die ganze Sache aussieht, bedeutet sie 
doch eine Riesenkraftleistung des Rhikshawboys, die keineswegs zu verachten 
ist, zumal, wo es sich oft um mehrstündige Fahrt handelt. Im tropischen Sommer 
leidet der Kuli auch sichtlich unter seiner Arbeit, dabei muß es aber immer schnell 
gehen, will der Neger nicht von seinem weißen Fahrgast einen Fußtritt in den 
Steiß erhalten. Die Lebensdauer eines Rhikshawmannes ist deshalb auf wenige 
Arbeitsjahre beschränkt. Das gewaltige, zweibeinige Zugtier verfällt körperlich 
bei steigendem Alter, wird hager und krumm, ist bald eine richtige Schindmähre, 
und was das Kannibalenmaul zwischen Gaumen, Zunge und Zähnen zerkaut 
und dann ausspuckt, ist zwar wundervoll rot, aber nicht immer billiger indischer 
Bethel, sondern oft unverfälschtes Menschenblut aus seinen eigenen berstenden 
Lungen. 

Aber das Rhikshawfahren ist so bequem für den Weißen und der Rhikshaw- 
boy um so viel billiger als Pferd oder Auto, die er beide schon ganz aus dem 
Stadtgebrauch ausgestochen hat — so muß man auch für die Erhaltung dieses 
billigsten aller Zugtiere sorgen, und deshalb hat die englische Regierung in den 
letzten Jahren ein Sanatorium für Rhikshawkulis in Durban errichtet, in denen 
sich das abgebrauchte Geschöpf von Zeit zu Zeit ausruhen kann. Die Tuber- 
kulose ist heute unter den Zulus häufig, jener prächtigen Negerrasse, in deren 
Ursprache, also vor der europäischen Einwanderung, ein Wort für „Krankheit“ 
überhaupt nicht existierte. 
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Martha Adams (Linden-Verlag) 


WARNUNG AN DIE MODERNE FRAU 


Von 


BENITO MUSSOLINI 


ir haben die Schönheitskonkurrenzen in Italien abgeschafft. Der physische 
N Reiz einer Frau ist ein zu heiliges Symbol ihrer weiblichen Tugend und 
ihrer Gefühlswelt, als daß man ihn öffentlich zur Schau stellen dürfte. Sie ist 
keine Bronzeware, die man schamlos gleisnerischer Bewunderung preisgibt. Die 
Sklavinnen im Orient, die auf dem Markt ausgestellt wurden, suchten sich voll 
Scham zu verhüllen; aber die „Schönheits-Königinnen und -Prinzessinnen“ 
geben die Schamröte der Weiblichkeit für kaltes Anstarren ihrer Erscheinung 
hin. Weibliche Bescheidenheit erhöht weiblichen Charme; die Schamlosigkeit 
ist eine Lästerung wahrer Schönheit. 

Die neue Mode der „Schönheitsköniginnen“ hat nichts mit volkstümlichen 
Bräuchen gemein. Es existiert kein innerer Zusammenhang zwischen einer 
Schönheitskonkurrenz und dem Mai- und Junifest, das es in allen Ländern gibt 
und das in religiöser Naturverbundenheit seinen Ursprung hat. Man vergleiche 
nur die liebliche Frische junger Mädchen in weißen Kleidern bei den traditio- 
nellen Frühlings- und Sommerfesten mit den organisierten Veranstaltungen 
professioneller Unternehmer in Sommerfrischen und Badeorten. Von der ‚„‚Schön- 
heitskönigin“ zur „Maikönigin“ ist ein weiter Weg. 

Denn bei jedem Volk gibt es traditionelle Feste mit vorgeschriebenen Bräuchen 
seit Generationen, die der Willkommensfreude bei Frühlingsbeginn, ländlicher 
Lust am Knospen und Blühen der Blumen oder der Dankbarkeit für die Ernte 
entspringen. Diese Feste sind alle mehr oder weniger die Krönung der Arbeit 
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und der Ausdruck der Freude darüber, daß harte Mühe den Menschen ein Aus- 
kommen geschaffen hat. Wir ermutigen diese allgemeinen volkstümlichen Kund- 
gebungen, weil sie die Grundlage zu geistiger Anregung und den Aufruf zu 
edleren Freuden darstellen. „Schönheitskonkurrenzen“ jedoch beleidigen den 
gesunden ästhetischen Sinn. Sie wirken in genau entgegengesetzter Richtung. 

Ist diese Tendenz, die frauliche Keuschheit zu unterdrücken, das Resultat der 
neuerrungenen Freiheit? Wir haben zahllose Abweichungen vom gewohnten 
Weg feststellen können, seit sich die Frau der Industrie, den verschiedenen 
Berufen und der Politik zugewandt hat. Kurzes Haar kommt und geht, und so 
manche von den weiblichen Moden soll den Mann nachahmen. Sie raucht und 
trinkt. Keine dieser neuen Errungenschaften tut ihrer Weiblichkeit Abbruch, 
wenn sie mit Maß und Geschmack angewandt wird, aber sobald eine Frau die 
Grenzen der Anmut und des Anstands, die ihr gezogen sind, überschreitet, 
sollte sie sich selbst ein Halt zurufen. 

Der übertriebene Drang nach Magerkeit und schlanker Linie ist unbedingt 
verderblich. Es ist die leidenschaftliche Sucht im Herzen der Frau, den Mode- 
blättern nachzueifern. Es entspricht nicht einmal dem gesunden, normalen männ- 
lichen Geschmack, der ganz instinktiv in den weichen Formen des Frauenkörpers 
die natürliche Ergänzung des eigenen muskulösen sucht. Ich kenne viele Fälle, 
in denen die Gesundheit unter dieser Schlankheitssucht gelitten hat. Die wider- 
natürliche, künstliche Wirkung schadet dem Körper. 

Gewaltsame Diätkuren, übertriebene gymnastische Übung, Medikamente — 
das alles kann nicht den normalen, gesunden, fülligen Zustand der Frau herbei- 
führen. Die Natur hat ein heiliges Vertrauen in sie gesetzt, das ihr die Glorie der 
Verehrungswürdigkeit verleiht. Die Rastlosigkeit des modernen Lebens erhöht 
noch den Verbrauch ihrer Kräfte und Nerven. Wenn sie des Soldaten von heute 
würdig sein will, muß sie daher mit ihren wahren und natürlichen physischen 
Kräften haushalten und sich nicht zum Sklaven ihres Schneiders 
machen. Im Grunde ihres Wesens istdiemoderneFraunämlichnoch 
gerade so weiblich wie ihre Vorgängerinnen. Im letzten Viertel- 
jahrhundert hat sie sich auf ungeahnte Weise über ihre Grenzen 
gewagt. Niemand kann gegen den Fortschritt etwas einwenden, 
insofern er gesund und notwendig ist. Aber wird diese Frei- 
heit, dieser Vorstoß nicht auch hie und da Abwege mit sich 
bringen, die natürliche Folge des kühnen Schrittes in ein Gebiet, 
mit dessen Entdeckung die Frau eben erst begonnen hat? Sie 
fängt gerade an, sich über die neue Freiheit, die zwar schon 
eine Generation alt ist, den Kopf zu zerbrechen. Sie probiert 
dieses und jenes, um erst einmal herauszufinden, wo sie steht 
und wie weit sie gehen darf. : 

Nach ruhiger und eingehender Betrachtung der Übelstände, 
die der Industrialismus für die Frau mit sich gebracht hat, kann 
ich die Mitarbeit der Frauen an Industriebetrieben nur lebhaft 
beklagen. Ein Unwille ohnegleichen ergreift mich, wenn ich eine 
Fabrik betrete und die mitleidslosen Maschinen sehe, die unseren 
Mädchen und jungen Frauen das Lebensblut aus den Adern sau- de Tosores 
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gen. Ihr müdes, abgehärmtes Aussehen ohne 
jede Spur von Jugendfrische spricht in nicht 
mißzuverstehenden Worten von dem Bösen, 
das ihnen angetan wurde. 

Soll diese neue Errungenschaft, daß die Frau 

Seitean Seitemit dem Mannearbeitet, das Ge- 
spenst zerstörten Frauentums heraufbeschwö- 
ren? Die Gesundheit unserer Frauen ist ein zu 
X wertvolles, kostbares Gut für die Zukunft 
unserer Rasse, als daß man sie in schlechter, 
von Riesenmaschinen verbrauchter Fabrik- 
luft vergeuden lassen dürfte. Ich kann ohne 
Übertreibung behaupten, daß ein Übermaß 
an Industrialismus von diesem Standpunkt 
aus als Verbrechen gegen die Humanität an- 
gesehen werden muß. 
Für die Frau gibt es bei den ständig 
Manolo wachsenden Schwierigkeiten des modernen 
Lebens in der Tat ein bestimmtes Arbeitsgebiet. Für die Erziehung, für soziale 
und hygienische Einrichtungen bringt sie ihre besondere Eignung mit sich, die 
ihr niemand streitig machen kann. In dem Maße, als sich bei der gegenwärtigen 
Sozialisierung Haus und Heim über seine vier Wände hinausdehnt, als der Staat 
in die Erziehung des Kindes eingreift, kann auch die Frau — sofern sie von 
Haus- und Familienpflichten frei ist — hervortreten und an dem großen Werk 
der Kinder- und Jugenderziehung des Landes teilnehmen. 

Die tätige Sorge des Staates von heute erstreckt sich auch auf die Gesundheit 
und das Spiel der Kinder. Die Nation, die sich nicht mit aufmerksamer Fürsorge 
um das ordentliche Wachstum und die Entwicklung seiner zukünftigen Bürger 
kümmert, entzieht sich der wichtigsten Verantwortung des Staatswesens. Speziell 
bei dieser Arbeit ist die Hilfe der Frauen von großer Bedeutung. Es ist aus- 
gesprochen ihr Tätigkeitsfeld, und die Organisationen der Fascistenfrauen sind 
auf diesem Gebiet schön zu bewunderungswürdigen Resultaten gelangt. 

In verschiedenen Berufen sind die Leistungen der Frau schon anerkannt. Doch 
können ihre Talente nur begrenzt verwertet werden; denn es hat sich erwiesen, 
daß sie nicht für jeden Beruf geeignet ist. Im juristischen Fach ist sie gehemmt, 
denn das ist Mannessache. Portia ist mehr ein Produkt der Shakespeareschen 
Phantasie als der Lebenserfahrung. In der Medizin kann sie Erfolg haben, denn 
das bringt sie ihrer ureigensten Veranlagung näher, Schmerzen zu lindern und 
Hilfe zu reichen. Auch auf pädagogischem Gebiet ist sie willkommen, besonders 
bei Knaben und Mädchen in jugendlicherem Alter. 

In späteren Jahren erfordert jedoch die Entwicklung des Kindes den härteren, 
festeren Ton des männlichen Intellekts. Ich sah mich erst kürzlich gezwungen, 
die Zahl der zulässigen Lehrposten für Frauen an den höheren Schulen einzu- 
schränken und äuch die Studiengebiete für Frauen zu begrenzen. Wir haben 
festgestellt, daß .durch die vielen: weiblichen Lehrkräfte an höheren Anstalten 
eine sozusagen saft- und kraftlose Atmosphäre aufzukommen drohte. 
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Die höchste Mission der Frau ist und bleibt die häusliche. Es gibt tatsächlich 
wenig Frauen, die ihr angeborenes Verlangen nach Familie und die größte und 
vornehmste Pflicht ihres Geschlechts verleugnen. Die Scheu vor der Bürde des 
Familienlebens ist zum großen Teil nichts anderes als Selbstsucht und Feigheit 
der Männer, die sich drücken wollen. Wie viele Frauen grämen sich und welken 
in verzweifelter Einsamkeit dahin, weil sie sich vergeblich nach der Erfüllung 
ihrer Aufgabe als Frau und Mutter sehnen? Ich betrachte den Mann, der vor 
der Verantwortung zurückschteckt, sich ein Weib zu nehmen und eine Familie 
zu begründen, als Deserteur unter den getreuen Bürgern. Wir besteuern diese 
Hagestolze, aber das ist nur ein schwacher Versuch, ihre Pflichtversäumnis zu 
bestrafen. Unsere neuesten Regierungsmaßnahmen begünstigen den verheirateten 
Mann mit großer Familie ganz besonders. 

Wir verehren und würdigen die Frau, wenn sie Trägerin der richtigen und 
wahren Mission ist. Die kommende Generation zu erziehen, Ideale von Recht 
und Patriotismus in die Seelen der Kinder zu pflanzen, der Nation zu dienen, 
daß sie besser und stärker körperlich und geistig werde — das soll das Werk 
der Frau sein. Wenn man sie in anmutiger Jungfräulichkeit und mütterlicher 
Würde sieht, kann man nicht dulden, daß sie durch die Straßen als „‚Schönheits- 
königin‘“ geschleift wird, um in einem neugierigen Publikum Lüste zu erregen, 
das höherer Gefühle, wie sie die edlen Attribute der Frau auslösen sollten, nicht 
fähig ist. (Copyright by United Press of America.) 


Mario Eloy 
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VERDRÄNGUNG, SEXUALITÄT 
UND REKLAME 


Von 
ao De 


us der Wissenschaft: von den unbewußten Vorgängen, so wie die psycho- 
EN analytische Praxis sie enthüllt hat, läßt sich gut manche praktische Nutz- 
anwendung ziehen. Nach dem Beispiel Freuds bemüht sich die Mehrzahl der 
Psychoanalytiker, die Folgerungen ihrer Lehre weit über das therapeutische 
Vorgehen hinaus zu erweitern. Ich möchte die pragmatische Bedeutung dieser 
Kenntnisse betonen, denn, immer vom besonderen Fall ausgehend, vom Kon- 
kreten, nicht von intellektuellen Abstraktionen, hat unsere Psychologie eminent 
an praktischem Wert gewonnen, eine Tatsache, die Georges Politzer in ihrer 
ganzen Neuartigkeit in der „Entwicklung der Psychologie‘ unterstreicht. Von 
diesem Gesichtspunkt aus schien mir die Reklame eines der interessantesten 
Gebiete, erstens, weil sie bisher einzig und allein den Erfahrungen ihres jeweiligen 
Schöpfers oder seiner persönlichen Intuition ausgeliefert war (erst seit ganz 
kurzem hat man versucht, gewisse Gesetze daraus abzuleiten), zweitens, weil 
sıe wunderbar Gelegenheit bietet, die Massenpsyche zu studieren. 

Man muß sich klarmachen, daß die unbestreitbare Wirksamkeit der Reklame 
beweist, biszu welchem Grade das Individuum sich in Benehmen und Ge- 
schmacksäußerungen von unbewußten, ungreifbaren, ja absurden Triebfedern 
leiten läßt. Ich habe eine alte Bäuerin gekannt, die, beeindruckt von einer 
imposanten Reklame, dahin gelangt war zu glauben, daß gewisse Kräuter- 
Teesorten, die übrigens als verdauungsfördernd angepriesen wurden, sie von 
ihrem Kropf befreit hätten. Das ıst ein schönes Beispiel für die Suggestivkraft 
der Reklame. Die Reklame geht so vor sich, daß sie in der Psyche des Indivi- 
duums eine Vorstellung einwurzeln läßt, die zur Triebfeder eines bestimmten 
Verhaltens wird, sofern überhaupt eine Vorstellung zu einer Handlung führt. 

Früher beschränkte man sich darauf, den Namen eines Produkts oder einer 
Firma ın großen Buchstaben hinzuschreiben, wie um das Publikum zu zwingen, 
im Augenblick des Einkaufs daran zu denken; das war das zwischen Information 
und Suggestion stehende Verfahren. Es ist nun interessant, festzustellen, wie die 
Erfahrung, vielleicht auch andere Umstände, von denen wir gleich sprechen 
werden, die Reklame dahin geführt hat, die Mittel zu wechseln und zu gefühls- 
mäßıg betonten Faktoren zu greifen, um die große Masse anzurühren: die 
Schönheit eines jungen Mädchens, das eine bestimmte Seife benutzt; das ehr- 
würdige Gesicht eines Priesters, der einen medizinischen Tee verkauft, um damit 
die religiösen Gefühle mit dem Wunsch zu heilen zu verquicken usw. 

Da die Reklame mit der Zeit ungeheuer angewachsen ist, mußte man, 
angesichts der Konkurrenz, versuchen, jede gewünschte Vorstellung durch In- 
tensität und Wiederholung der Reize hervorzurufen. Dabei ist zu bemerken, 
daß unter allen Möglichkeiten das Bild eine vorherrschende Bedeutung gewonnen 
hat, vom Schaufenster bis zum Plakat und Kino; davon sei hier besonders die 
Rede. Man hat vergrößert und vermehrt: man ist dazu gelangt, Plakate groß 
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wie Häuser herzustellen, oder jeden Bewohner einer Stadt einzeln durch einen 
Prospekt zu erfassen. Auf diesem Weg hat man rasch einen Höhepunkt erreicht, 
der nur schwer noch zu übersteigern wäre, und auf diesem Punkt ungefähr 
halten wir heute. 5 

Nun — das geht mit dem eben geschilderten Zustand parallel — fängt das 
Publikum an, sich an die Reklame zu gewöhnen, indem es sich gegen ihren 
Einfluß zu sträuben beginnt. Es ist sicher, daß, je mehr das Angebot wächst, 
der Einzelne, dessen Mittel ja beschränkt sind, umso rascher lernt, sich dagegen 
zu wappnen. Es rollt sich da vor unsern Augen ein Phänomen ab, das der 
Biologie als „Gewöhnung‘“ wohlbekannt ist, und das in der Psychologie sein 
exaktes Gegenstück zu haben scheint. Die Abwehr gegen den Einfluß des 
Unbewußten wurde zum ersten Male methodisch von Freud studiert unter dem 
Namen „Verdrängung“. Ich glaube, daß in dieser Abwehr das große Problem 
liegt, zu dem die Reklame heute Stellung nehmen muß, denn, mit jedem Schritt, 
den dieser Reaktionsprozeß vorwärtsschreitet, wird sich die Reklame, trotz der 
Verschwendung immer kostspieligerer Mittel, mehr und mehr als wirkungslos 
erweisen. Man kann die Art Zwang, die die Massensuggestion auf das Unter- 
bewußtsein der Massen ausübt, der Wirkung gewisser Medikamente ver- 
gleichen, die zu häufig und zu rasch hintereinander verabreicht wurden: Opium 
bringt keinen Schlaf mehr, wenn man zuviel davon genossen hat, sondern es 
erregt, und das zu oft benutzte Laxativ hat schließlich eine unheilbare Ver- 
stopfung zur Folge. Ist man soweit gelangt, dann wird es unerläßlich, neue 
Mittei zu finden. 

Prüfen wir diesen Verdrängungsprozeß gegenüber den affektiven Faktoren 
und den daraus resultierenden Verhaltungsweisen einmal näher: Wir wissen, daß 
es sich dabei um einen automatischen und unbewußten Prozeß handelt, an dem 
der Wille keinen Anteil hat. Wenn man im Unterbewußtsein mehrere Tiefen- 
lagen annimmt, sc muß man diesen Prozeß in die an der Oberfläche gelagerten 
Regionen verlegen, etwa an die Bewußtseinsschwelle, was sich daher erklärt, 
daß es sich um einen Konflikt zwischen noch frischen, erst kürzlich durch das 
Bewußtsein vermittelten Eindrücken und einer fundamentalen Reaktion handelt, 
die dem Lebensmechanismus selbst entspringt, also tief im Unbewußten wurzelt, 
als Reflex der Abwehr. Der Kampf spielt sich auf der Grenze zwischen 
Bewußtsein und Unbewußtsein ab, hier stehen die Barrikaden. Fügen wir gleich 
hinzu, daß die Reklame es sich heute zum Ziel setzen müßte, an das Unter- 
bewußtsein heranzukommen, ohne erst über das Bewußtsein zu gehen. Sie hat 
dieses Ziel schon einmal erreicht — ich werde gleich ein Beispiel nennen —, aber 
das, was wahrscheinlich nur ein Genieblitz bei den Urhebern gewesen ist, das 
sollte Gegenstand einer methodischen Untersuchung und Ausbeutung werden, 
und das möchte ich hier vorschlagen: 

Die Psychoanalyse hat uns gelehrt, daß die Sprache des Unbewußten das 
Bild ist, nicht in seiner rationellen und direkten Bedeutung, sondern haupt- 
sächlich durch seine affektiven und assoziativen Eigenschaften, und wir wissen, 
daß diese assoziative Fähigkeit des Bildes an gewisse Symbole ‚gebunden ist. 
Uassre — mitteleuropäische — Interpretation von Delirien, Träumen (Produkten 
des individuellen Unbewußten) oder Mythen, Legenden (Produkten des kollek- 
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tiven Unbewußten) kennt viele solcher Symbole und hat uns deren tief affektiven 
Charakter gelehrt. Sie gehen natürlich auf vorweltlichste Instinkte zurück: 
Instinkt der Erhaltung oder der Fortpflanzung und alles, was sich daran knüpft; 
darum spielt das Erotische, selbst latent und für das Bewußtsein ungreifbar, eine 
große Rolle dabei. Die Reklame-Fachleute wußten das schon lange, wie denn 
die amerikanischen Kino-Fachleute das „sex appeal“ kennen, und haben davon 
ausgiebig Gebrauch gemacht, indem sie einer bestimmten Marke oder einem 
bestimmten Produkt die Silhouette einer schönen Frau anhefteten. Aber es 
handelt sich im Augenblick darum, im Unterbewußtsein Vorstellungen aufzurufen, 
die nicht vorher das Bewußtsein passiert haben, um der Verdrängung durch 
das Publikum Herr zu werden. Als Beispiel nenne ich die 6 des Fabrikanten 
Citroön, die mit Feuerbuchstaben auf dem Eiffelturm erscheint und die, kraft 
der instinktiven Gedankenverbindungen zu einem wundervollen Symbol von 
Macht, Kraft, Männlichkeit wird, das sich dem Unbewußten jedes Zuschauers 
einprägt, ohne daß das Bewußtsein wüßte, warum. Bei unserm eben genannten 
Beispiel, bei dem es sich um einen Wagen, einen Motor handelt, einen Gegen- 
stand, den sich die Leute ersehnen als eine Erhöhung ihrer Macht, ihrer Mittel, 
ist das heraufbeschworene Bild dem völlig entsprechend, und ich führe zum 
Beweis nur die Tatsache an, daß mehrere meiner Patienten, die ich analysiere, 
davon geträumt haben und in ihren spontanen Gedankenverbindungen darauf 
gestoßen sind. Ich möchte als Beispiel einen dieser Träume anführen, obwohl 
es immer heikel ist, vor der Oeffentlichkeit von der Freudschen Interpretation 
eines ‚Traums zu berichten: ich erwähne also nur das, was den Zusammenhang 
zwischen Reklame und dem davon betroffenen Unbewußten unter Ausschaltung 
des Bewußtseins darlegen soll. Eine meiner Kranken träumt also, daß sie sich 
an einen Ort begeben möchte, wo sie sich, wie ich von anderer ‘Seite weiß, früher 
gefühlsmäßig immer sehr wohl befunden hat. Ihr Traum zielte also auf 
Erfüllungen ähnlicher Art. Nun, sie läßt aus Nachlässigkeit die Trambahn, die 
sie hätte benutzen sollen, vorüberfahren (und in den Erläuterungen, die sie mir 
späterhin gibt, geben die öffentlichen Verkehrsmittel Anlaß zu jenen Wort- 
spielen, deren sich der Traum bedient, wie das manchmal banale Bürger tun: 
das Traumbild drückte aus, daß die gewöhnlichen Befriedigungen nicht nach 
ihrem Geschmack seien). Sie wendet sich also im weiteren Traum einem 
Privatauto zu, das da steht, und fragt den Chauffeur, ob er sie fahren könne; 
dieser antwortet, die Fahrt koste 6 Fr., in diesem Augenblick erblickt sie die 
leuchtende 6 auf dem Eiffelturm und denkt an die Marke Citroön. Um diesen 
Traum zu analysieren, mußte ich der Kranken, die keineswegs mit diesen 
Begriffen schon vertraut war, erst bedeuten, daß der Eiffelturm ein Symbol von 
Männlichkeit sei und die Ziffer 6 eine ähnliche Bedeutung hätte. Sie erfaßte 
endlich, daß diese Zahl durch ihre Form an gewisse Zeichnungen erinnert, die 
man häufig an Fläuserwänden mit Kreide angemalt sieht, und die sie schon in 
ihrer Kinderzeit irritiert hatten. Und ebenso, daß sie, noch ganz klein, das 
Wort sechs mit dem Wort Sexus, das ihr damals voller Geheimnis schien, in 
Verbindung gebracht und verglichen hatte. Der Sinn ihres Traumes schien ihr 
also der zu sein, der Sexualität nicht auszuweichen, damit ihre gefühlsmäßigen 
Sehnsüchte gestillt würden. 
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Ich möchte nicht dieses Thema weiter ausspinnen, um den Vorwürfen zu ent- 
gehen, mit denen ungeschulte Zuhörer gern die Psychoanalytiker überhäufen, 
indem sie behaupten, daß wir Traumbildern, die jedermann als harmlos emp- 
findet, künstlich einen sexuellen Sinn unterschieben. Aber ich kenne andere 
Reklamebilder, wie den Stift Rouge Violet, dessen sexuelle Betonung so evident 
war, daß sie sogar vielen Personen bewußt wurde, was etwas ganz ungewöhn- 
liches ist; man müßte ja auch wissen, wie ein solches Plakat sich wirtschaftlich 
ausgewirkt hat. 
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Doch die symbolischen Bilder des Unbewußten brauchen nicht immer obszön 
zu sein, auch andere Empfindungen können ausgenützt werden. Als ersten Grund- 
satz stelle ich auf, für die Reklame solche Symbole auszunutzen, die geeignet sind, 
starke Gefühlswirkungen im Unterbewußtsein auszulösen, ohne daß sie im ent- 
ferntesten bewußt oder kritisch gewertet werden. Es ist selbstverständlich, daß, 
vorher die Sprache des Unbewußten studiert werden muß. 

Der zweite Grundsatz wäre folgender: jetzt, da der einzelne auf intensive 
Suggestion mit entsprechender Abwehr reagiert und die Neigung, die daraus 
folgen müßte, die Neigung zum Kauf, zum Konsum, unterdrückt, wäre es be- 
sonders wirksam, diese brutale und agressive Suggestion durch ein anderes Vor- 
gehen zu ersetzen, unter Mithilfe seines eignen Unbewußten, nämlich durch 
diskreten Anreiz, die Bilder, Reflexe und die erwünschte Verhaltungsweise selber 
auszumalen. Man müßte den Beschauer dahin bringen, selber seinen Wünschen 
diese bestimmte Richtung zu geben, und diese von ihm selbst erweiterten Impulse 
wären viel stoßkräftiger und dauerhafter als die passiv empfangenen Suggestionen. 

Ich behaupte, daß es großen Vorteil brächtte — sowohl was den Um- 
fang der auszugebenden Mittel wie ihre Wirkung anlangt —, die auf 
rohe Suggestion gestellte Reklame, die darauf aus ist, das Unterbewußtsein 
hart an der Schwelle des Bewußtseins zu treffen, durch eine Reklame zu 
ersetzen, die nur anregt und darauf zielt, gewisse Vorstellungen zu er- 
wecken (Gefühle auszulösen, die mit einer Materie, einer Form, einer Situation, 
einem Wort zusammenhängen), indem sie erreicht, daß jeder völlig unbewußt, 
unter Umgehung des Bewußtseins, selbsttätig diese gewünschte Ausmalung vor- 
nimmt. Ich denke da besonders an das Kino, das den Ablauf eines genau kon- 
struierten Traums zeigen könnte, dem sich die Zuschauer ohne Widerstand hin- 
gäben, dessen Geschehnisse sie gern mitleben würden, weil ein solcher ganz 
imaginärer, vielleicht vom logischen Standpunkt aus ganz abstruser Traum 
nicht ihren kritischen Sinn beleidigen, nicht an ihr Abwehrbedürfnis rühren 
würde. Ein solcher Traum würde mit irgendeinem angenehmen Gefühl bestimmte 
charakteristische Bilder aus einer Industrie, Bilder aus irgendeiner Ware in Zu- 
sammenhang bringen, die erst zum Schluß sich als solche zu erkennen gäben, und 
die einmal geknüpfte gefühlsmäßige Verbindung brauchte nur bis zum Schluß 
festgehalten zu werden. 

Sicherlich würde eine Reklame dieser Art, die erst zu Bildern greift, die eine 
spezielle psychologische Bedeutung für das Unbewußte besitzen, dann darauf zielt, 
das Publikum zur selbsttätigen weiteren Ausmalung dieser Vorstellungen anzu- 
regen, anstatt sie ihm aufzuoktroyieren, eine hochwichtige Neuerung bedeuten. 
Aber ich glaube, die Zukunft der Reklame weist schon von selber auf diesen Weg; 
nachdem sie sich in ihren Anfängen fast ausschließlich an die bewußte Kritik ge- 
wendet, einfach Adressen oder Preise in großen Buchstaben genannt hatte, in der 
zweiten Entwicklungsphase versucht hatte, mittels anziehender Bilder an die 
Gefühlswelt des Publikums heranzukommen, hat sie sich jetzt vorgenommen, über 
das Bewußtsein hinweg an das Unterbewußtseirt zu rühren. Angesichts der momen- 
tanen Uebersättigung wäre es Zeit, in gleicher Richtung fortzufahren und in der 
dritten Phase zu versuchen, direkt an das Unbewußte heranzukommen. Dann 
wird sie zweifellos ihre wahre Bestimmung und ganz besondereMacht erfaßt haben. 
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GENUG JAZZ! 


Von 


CLIVE BELL 


ID} Jazzbewegung ist der Kamm einer Welle; die Welle — die große Be- 
wegung, die gegen das Ende des 19. Jahrhunderts als Gegenschwung 
wider die Betonung des Stofflichen und gelehrtes Heidentum einsetzte — ist 
nach wie vor im Fluß. Die Welle ist ihrem Wesen nach diejenige Bewegung, 
diemanmitdem Namen Cezanne 
zu decken geneigt ist: sie hat 
nBIcheswzustunemitn]arzsnihre 
eigentliche Äußerung ist die 
moderne Malerei, die vom Jazz 
nahezu unbeeinflußt geblieben 
ist. Die großen modernen Maler: 
Derain, Matisse, Picasso, Friesz, 
Braque usw. hatten sich bereits 
deutlich in ihren Entwicklungs- 
linien geäußert, eheesüberhaupt 
Jazz gab. 

Die Bewegung platzte in die 
Welt hinein ums Jahr 1911. Sie 
wurde ausgelöst von einer Jazz- 
band und einer Truppe Neger, 
die auch tanzten. Nach außen 
hin entlehnte sie ihren Namen 
der Musik, derjenigen Kunst, 
die stets hinter der Zeit nach- 
hinkt. Respektlosigkeit ist sein 
Hauptmerkmal; Respektlosig- 
keit, die ihren technischen Aus- 
druck findet in der Synkopie- 
rung: Respektlosigkeit, die den 
Taktüberspringt. Die,,Rüttel-“, 
die „Ragtime-Bewegung‘“ wäre 
eine bessere Bezeichnung ge- 
wesen; aber das Wort ‚Jazz‘ hat sich in mindestens fünf Sprachen einge- 
bürgert — also heißt es sich damit abfinden. 


Nach der Respektlosigkeit kommt die Neigung zum Verblüffen: Du sollst 
nicht sorglich von Stufe zu Stufe getragen, sondern gleich derart überfallen 
werden, daß es dir in allen Gliedern zuckt. Und aus diesem Verfahren ergibt 
sich die angenehme Schlußfolgerung: Du sollst nicht langweilig sein! Die 
besten Jazzkünstler sind nie langatmig; in ihrer bewundernswerten und welt- 
männischen Kürze gemahnen sie beinahe an das französische 18. Jahrhundert. 

Aber Bluff ist eine entscheidende Beimischung. Ein geschickter Jazzkünstler 
wird es darauf anlegen — und das regelmäßig — sei es in Tonsetzungen oder 
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Worten, just da aufzuhören, wo man erwartet, daß er anfängt. Vorwurf und 
Leitgedanke sollen nicht ausgesponnen werden; alles zu sagen, was man zu sagen 
hat, schmeckt nach der Schule, ist hausbacken. Schließlich muß zugegeben werden, 
daß sich darin ein ausgesprochen neuzeitlicher Drang nach kleinem Gewinn und 
raschem Umsatz äußert. Jazzkunst ist rasch entstanden, rasch beliebt geworden, 
rasch vergessen. Sie ist die Kunst der achtzehnjährigen Meister. Und diese 
Meisterwerke, geschaffen.von kaum der Schulbank entlaufenen Jungen, können 
beurteilt werden von der jüngsten argentinischen Schönen.im „Ritz“. Jazz ist 
sehr jung: wie kurze Röcke kleidet er schlanke, mädchenhafte Beine, hat aber 
eine leise beschämende Wirkung auf graue Haare. Seine Ablehnungen und Ab- 
neigungen — zum Beispiel sein Grauen vor dem Vornehmen und Schönen — 
sind kindisch; und kindisch ist seine Art, ihnen Ausdruck zu geben. Nicht durch 
Ironie und überlegenen Spott, sondern durch Herunterreißen und Zunge- 
herausstrecken bekundet Jazz seine Abneigungen. Ironie und Witz sind für 
die Erwachsenen; Jazz mag sie ebensowenig, wie er Vornehmheit und Schönheit 
leiden kann. Sie sind die Ergebnisse des geschulten Geistes, und Jazz weiß 
nichts anzufangen mit Geist oder Bildung. Neger können bewunderte Künstler 
sein — ohne eine irgendwie anderweitige Begabung als ihre sprühende Leb- 
haftigkeit; warum also den Geist hineinmischen? Geist wird in Jazzkreisen eher 
so behandelt wie früher Geld in guter Gesellschaft: er wird vorausgesetzt. Vor- 
nehmheit, Schönheit und Freisinnigkeit werden gleicherweise aus dem Spiel 
gelassen: die ersteren zwei gelten als lächerlich; letztere ist einfach abgeschmackt. 
Was Jazz will, ist Zimt und Zauber; und Dummheiten anstellen; deshalb war, 
wie schon gesagt, sein ursprünglicher Name (Rüttel, Ragtime) der richtigere. 

Jazz wird aus den gleichen Quellen gespeist wie die Kunst des „Grand Siecle‘; 
jedermann weiß, wie im Zeitalter Ludwig XIV. die Künstler in ihren Maß- 
stäben, in ihrem Urteil und vielen ihrer Ideen sich nach der guten Gesellschaft 
richteten. Dadurch, daß sie für diese Welt werkten und schrieben, haben Racine, 
Moliere und Boileau einen gelockerteren und weniger fachmännischen Ton in 
die französische Literatur gebracht, die — wie nicht vergessen werden darf — 
während ihrer ruhmreichsten Zeit bedingt und streng umrissen war vom Ge- 
schmack und den Vorurteilen der wohlerzogenen Gesellschaft. Ob nun die Er- 
finder des Jazz in ihrer Verfolgungswut gegen Schönheit und Innigkeit gedacht 
haben, die Künstler des 19. Jahrhunderts seien zu weit abgeschweift vom Ge- 
schmack und der Anteilnahme der gewöhnlichen, aber mutterwitzbegabten 
Menschheit, weiß ich nicht; gewiß ist aber, daß sie gleich Racine und Moliere 
sich um Befruchtung und Bestätigung an die gute Gesellschaft wandten. Die 
gute Gesellschaft fanden sie in den Hallen der großen Hotels, auf Übersee- 
dampfern, in Schlafwagen, in Music-Halls und in teuern Automobilen und Gast- 
stätten. Die gute Gesellschaft tanzte Blues zu Ragtime-Musik. Hier — sagten 
sie — galt es einzuhaken. Die Künstler des 19. Jahrhunderts hatten die gute 
Gesellschaft — die Reichen, heißt das — damit beschäftigt gefunden, Walzer 
zut Begleitung sentimentaler Weisen zu tanzen; aber sie hatten ganz andere 
Schlüsse daraus gezogen. Nun sind zwar Walzer genau so gut und um nichts 
besser als Foxtrotts und Ragtimes. Beide haben ihre Vorzüge; aber für Künstler 
ist es höchstwahrscheinlich ein Irrtum, die einen oder die andern ernst zu nehmen. 
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Sei es nun, wie es wolle, die ernsthaften Künstler des 19. Jahrhunderts ließen 
sich nicht träumen, die Belustigungen der Reichen könnten der wahre Stof der 
Kunst sein; somit war es nur natürlich, daß das zwanzigste seine Befruchtung 
in den Hotelhallen suchen sollte. Und selbstredend war es köstlich für diejenigen, 
die da saßen und ihre Cocktails tranken und Negerkapellen lauschten, zu er- 
fahren, sie seien nicht 
nur diebestaussehenden 
Leutchen auf der Welt, 
sondern nebenbei auch 
die feinsinnigsten und 
urteilsfähigsten. Sie, ge- 
meinsam mit Kindern 
und Wilden, denen sie 
in so mancher Hinsicht 
ähnelten, wären die 
Besitzer des natür- 
lichen, unverdorbenen 
Geschmacks. Sie als 


erste hatten Ragtime pP 
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hochgeschätzt und sich 
selbst zu den hinreißen- 
den Vorzügen des Jazz 
bekehrt. Ihrem Instinkt 
durfte man trauen. 
Somit Schluß mit 
klassischen Konzerten 
und Musikunterricht; 
Schluß mit Baedeker; Walter, Schröder 
Schluß damit, daß man sich das Genick ausrenkte in der Sixtinischen 
Kapelle: es sei denn, der farbige Gentleman, welcher der Truppe im 
„Savoy“ vorsteht, habe einen natürlichen Hang zu diesen Dingen; 
dann freilich konnte man sichergehen, daß sie edel, prächtig und augenfällig 
„seien. Und ebenfalls war es äußerst angenehm für Leute ohne einen Schimmer 
‘von Talent — und jetzt wie immer waren sie zudem in der Mehrheit! — für 
Leute, die gerade zur Not ein paar Takte klimpern oder ein paar’Knüppelverse 
zusammenbasteln konnten, dahin aufgeklärt zu werden: all das, was ihre Er- 
zeugnisse von dem unterscheide, was man bislang „ernsthafte Kunst“ zu nennen 
pflegte, sei ohne jede Bedeutung, und im Gegenteil seien es gerade ihre Mach- 
werke, wenn überhaupt irgendwelche, die ernst genommen werden müßten. 
Das Ausmerzen des Reimes, der offenbar viel zu mühelos zu schreiben und 
schwierig zu lesen war, geriet über Nacht in Schwung. Mehr noch: manches 
davon wurde gedruckt; Herausgeber, ja sogar Verleger beugten das Knie. Da 
es andererseits den Leuten, die einen Augenblick lang nachdachten, höchst un- 
wahrscheinlich erschien, daß Foxtrott-Apostel und Shimmy-Jünger feingeistige 
oder beachtenswerte Leutchen, Bänkelsänger große Musiker, oder Nacht- 
schwärmer und Halbweltdämchen Dichter sein sollten, sprang ganz ursprünglich 
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eine ehrsame, gescheite und hitzige Gegnerschaft auf, die den echten Künstlern, 
welche vom Jazz Befruchtung oder zumindest Anregung erfahren hatten, großes 
Unrecht tat und noch tut. Während der letzten zehn Jahre hatte Jazz die Musik 
beherrscht und Farbe in die Literatur gebracht: in der Malerei war, wie ich 
schon sagte, sein Einfluß ohne Bedeutung. Das, was ich in Ermangelung einer 
treffenderen Bezeichnung die Cezanne-Bewegung nennen muß, war ein zu tiefer 
Strom, um von so seichtem Geplätscher abgelenkt zu werden. Alle die großen 
zeitgenössischen Maler sind ungewöhnlich ernsthaft, sie schielen nicht nach 
ihren Vorgängern noch nach irgendjemand sonst. Verblüffung ist die letzte 
Regung, die sie zu wecken wünschen. Und bestimmt sind sie die Hotelhallen 
weder um Befruchtung angegangen, noch haben sie das leiseste Verlangen 
gezeigt, zu ihrer Unterhaltung beizutragen. 

In der Musik jedenfalls und in der Literatur war der Jazz-Einfluß groß, und hier 
sind seine Triumphe beachtenswert. Es ist leicht gesagt, das Genie Strawinskys 
— eines Musikers von erstem Rang und großer Linie — sei über Bewegungen 
erhaben. Sicher ist dem so: wie auch das Genie Molieres es ist. Aber genau so 
wıe das Genie Molieres seinen ihm nötigen Nährboden in einer Schicht der 
Gesittung fand, so findet ihn das Genie Strawinskys in einer anderen; und mit 
dieser Gesittung muß seine Kunst unweigerlich in Zusammenhang stehen. Auch 
im Handwerklichen wurde er stark beeinflußt von Neger-Rhythmus und von 
Neger-Mitteln. Er hat Ragtimes komponiert. Wenn es also ungenau ist, zu be- 
haupten, Strawinsky mache Jazzmusik, so ist doch die Behauptung richtig, sein 
Genie sei von ihm mitgenährt worden. Tatsächlich ist Strawinsky zu groß, um 
unter eine Nummer gebracht werden zu können; aber ich glaube, daß ihn die 
Jazzbewegung mit demselben Recht als einen der ihren ansprechen darf, wie 
sonst eine Bewegung irgendeinen erstklassigen Künstler. 

In der Literatur macht sich Jazz sowohl gestaltgebend als auch inhaltlich 
geltend. Gestaltlich ist das entscheidende Merkmal dort das gleiche: Synko- 
pierung. Er hat uns eine Ragtime-Literatur beschert, die die hergebrachten Takt- 
gebungen und Strophen, Grammatik’und Logik verwirft. In der Dichtkunst sind 
seine Erzeugnisse — nämlich Taktreihungen, die oft nicht zu unterscheiden sind 
vonTaktreihungen der Prosa, und Klangballungen vonWorten, denenmanchmalein 
genauer Sinn nicht unterschoben werden kann — heute jedem Lesenden bekannt. 

Die Jazztheorie der Kunst, wenn von einer Theorie die Rede sein kann, 
klingt einfältig genug — wie die meisten. Worauf es immer wieder ankommt, 
sind nicht Theorien, sondern Werke; wo aber sind sie, die Werke des Jazz? Wenn 
Strawinsky von der Bewegung für sich beansprucht werden darf, hat Jazz seinen 
Meister; er hat ebenfalls seine petits maitres: T. S. Eliot, Cendrars, Picabia und 
Jams Joyce zum Beispiel, und ‚les Six‘ (Darius Milhaud, Georges Auric, Honegger, 
Poulenc und Germaine Taillefer, gegängelt von dem blendenden Jean Cocteau). 

Daß Jazz anmaßliche Unwissenheit dazu ermutigt hat, sich mit Bewunderung 
der eigenen Unzulänglichkeit aufzublasen, war vielleicht der Grund, daß sich 
so viele kluge und feingeistige Leute wider Jazz gewandt haben. Sie sehen, daß 
er Tausende der Gewöhnlichen und Dummen dazu ermutigt, sich so aufzu- 
spielen, als verstünden sie etwas von Kunst, und Hunderte der Eitlen sich ein- 
zubilden, sie seien schöpferisch. Allen den Dämchen in den Dancings und den 
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Sportsleuten an der Bat, die gern einen Foxtrott oder Maxixe tanzen, wurde der 
Glaube eingeimpft, daß sie feinhöriger für die Musik seien als jene, die Beethoven 
vorziehen. Und, wenn Wilde wenig denken und noch weniger wissen, wenn 
Negerkunst von den Maßgebenden ebenso hoch erhoben worden ist (ich habe 
ein dickes Fell gegen alle jetzt drohenden Anwürfe!) wie „gepflegte Kunst“ 
in Verruf gebracht, folgt da nicht, daß beschränkte und überspannte Laffen dazu 
ausersehen sein könnten, bessere Verse zu schreiben als so gelehrsame alte 
Knacker wie Milton, Goethe oder Gray? Darüber hinaus — sintemalen sich 
ergeben hat, daß der Verstand nichts zu tun habe mit Kunst — steht es fest für 
den Schwarm der Damen und Herten, die überhaupt nicht schreiben würden, 
wenn sie sich Mühe dabei geben sollten, daß es so etwas wie die künstlerische 
Aufgabe nicht gibt. Und ich glaube, es ist hauptsächlich deshalb, weil alle wahren 
Künstler immer dringlicher das Bedürfnis nach einer würdigen und genau um- 
rissenen Aufgabe zu fühlen beginnen, und weil jedem ernsthaft um die Kunst 
Besorgten die Notwendigkeit eines strengen Urteilsmaßstabs aufgeht, daß die 
Menschen mit einem Seufzer der Erleichterung einander schüchtern zuzumurmeln 
beginnen: „Genug Jazz!“ 

Und in der Tat, es mehren sich die herbstlichen Zeichen: der heitere Götze 
aus papier mäche beginnt sich zu entfärben: sichtbarlich schwindet er dahin. 
Als vor einigen Wochen in Paris ein Gerücht umlief, der bewunderte Prokofieff, 
der Komponist des „‚Chout‘‘, habe gesagt, er verabscheue Ragtime, war die in 
einigen fashionablen Bars und Salons angerichtete Bestürzung ebenso schmerzlich 
anzusehen, wie es diejenige gewesen sein muß, in welche schöngeistige Zirkel 
versetzt wurden, als Professor Huxley seine Kaltwasserdusche über Noahs Arche 
auszugießen begann. Und mehr und mehr — die riesige musikalische und lite- 
rarische Regsamkeit beiseite gelassen — richten sich die Blicke auf die Maler, 
als auf die mit ihrem hohen Ernst, ihrem Zunftgewissen, ihrem bewußten Wollen, 
ihrer Demut und ihrer Lebendigkeit einzigen Vertreter und Retter des Grand Art. 
Was die Besten der neuen Generation in Deutschland, Frankreich und auch in 
England zu fühlen beginnen, ist: daß Kunst, wenn sie auch niemals feierlich 
zu sein braucht, doch immer ernsthaft sein muß; daß sie eine Angelegenheit 
tiefen Bewegtseins und gesammelten und leidenschaftlichen Denkens ist; und 
daß derlei selten gefunden wird in Tanzpalästen und Hotelhallen. Um Kunst 
auch nur zu begreifen, muß ein Mensch eine große geistige Anstrengung machen. 
Ein Ding ist nicht gleich gut wie das andere, darum müssen Künstler und Ama- 
teure zu wählen lernen. Dies ist keine einfache Sache, denn Unterscheidungen 
dieser Art sind etwas grundlegend anderes als: einen Manhattan von einem 
Martini-Cocktail herauszuschmecken. Um zu wählen wie ein Künstler oder zu 
sondern wie ein Kritiker, bedarf es des Gefühls und Verstandes und — das 
Bitterste von allem! — des Studiums. Trotz alledem wird, wenn ich nicht irre, 
dieser Schritt getan werden. Die Zeit willigen Annehmens des nächstbesten 
Dinges, das gerade des Weges kommt, geht zu Ende. Mehr Denken als Einfälle 
wird verlangt, Gehalt statt Farbigkeit, Wissen statt Wichtigtun, Geist mehr als 
Eigenartigkeit, Witz mehr als Clownerie, Genauigkeit mehr als Überraschung, 
Würde statt Respektlosigkeit, und vor allem Klarheit: genug Jazz! 

(Deutsch von Hans B. Wagenseil) 
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APROPOS TONFILM 


Von 


DARIUS MILHAUD 


1927 hörte ich in New York zum erstenmal das Vitaphon, und von jenem 
Augenblick an ahnte ich die ungeheuren Möglichkeiten dieser neuen Methode der 
Musikverwertung für das Kino. Es war ein schrecklich langer Film von Sydney 
Chaplin. Die sinfonische Begleitung eines philharmonischen Orchesters über- 
schwemmte die Ohren mit dichtem, etwas konfusem Getöne, einer Art Ton- 
nebel, mit den besten Absichten, aber unklar und beunruhigend. Dann — wie 
zur Demonstration — hörte man einen Jazz, einen Sänger mit Klavierbegleitung, 
einen Zug schreiender Möwen, das Brummen eines Flugzeugmotors, ein buntes 
Tonquartett. 

Und dann kam die Sintflut der Tonfilme aller Arten, mit ihren Qualitäten, 
ihren Mängeln, ihren Gefahren, Aussichten und Fallen. 

Plötzlich gabs eine Lawine von primitiven Elementarverfahren. Wenn auf 
der Leinwand eine Uhr zu sehen ist, die auf ı2 zeigt, werden zwölf Schläge 
synchronisiert, oder man produziert das Geräusch eines Autos, eines Zuges, 
eines Aeroplans, oder die Schreie einer erregten Menge. Wie schauderhaft! Oder 
man „profitiert“ von einem Schauspieler mit guter Stimme und sucht Vor- 
wände, um ihn fortwährend singen zu lassen, eine Methode, die die Handlung 
unerträglich schwächt. 

Bei einer neuen Erfindung ist man immer geneigt, sich einer Täuschung hin- 
zugeben. Das freudige Erstaunen über die Möglichkeit, einen Mann auf der 
Leinwand singen zu lassen, ist so groß, daß man sich nicht scheut, seine Kantilenen 
zu verschleudern, ebenso wie man vor dem Kriege die Filmschauspieler über- 
triebene, erschütternde Bewegungen machen ließ, um deutlich darzutun, daß man 
die Bewegung zu photographieren verstand. 

Der Tonfilm steht erst am Anfang seiner Entwicklung, aber schon jetzt ist 
sein Verdienst erheblich. Was erreichte früher ein Komponist, der speziell für 
einen Film eine Partitur schrieb? Nur einige wenige große Kinos konnten sich 
ein Orchester leisten, das imstande war, sie aufzuführen, und später lief der 
Film in den Vorstadtkinos mit einer beliebigen Begleitung, und die Partitur ver- 
schwand auf Nimmerwiedersehen. Dank dem Tonfilm wird nun die Partitur 
für immer festgehalten und folgt dem Film überallhin. Welche enorme Ver- 
breitung für ein Werk, das zur Begleitung eines Films bestimmt ist! 

Vom Standpunkt der Folkloristik ist der Tonfilm unschätzbar. Man denke 
nur an die gräßliche Musik, die bei Vorführung eines Negertanzes oder irgend- 
eines exotischen Landes gewöhnlich fabriziert wird! Wird es nicht ein Genuß 
sein, die authentische Musik zu den Tänzen zu hören, die die Leinwand uns 
schon seit langer Zeit enthüllt? — Für unser persönliches Vergnügen bliebe noch 
ein besonderer Wunsch übrig: es müßte einen kleinen, praktischen Apparat 
geben, mit dem man — zugleich mit einem kinematographischen Amateur- 
apparat — die Stimmen unserer Freunde, das Kinderlachen und die Geräusche 
unserer Umgebung aufnehmen könnte. _ 
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Survage (Aquarell) 


RICHARD WAGNER — EINPLAGIATOR? 


DITBSWZAFHER NETTEÜBEREDEN PIEGERCHOR 


(Mit erläuternden Notenbeispielen) 


Von 
EZANCHESICHBATETSITRER 


m Laufe von acht Dezennien ist von 521 Wagner-Biographen kein einziger an 

dem Versuch vorbeigekommen, mit analytischem Scheinwerfer das Halbdunkel 
zum Tag zu hellen, das den schöpferischen Genius des Unsterblichen von 
Wahnfried letztem Erkennen entzieht. 


An 3114 Stellen der Wagner-Literatur wird hochbedeutsam dem beängsti- 
genden Dilemma der Forschung Ausdruck gegeben, ob „im Verlaufe des poetisch- 
komponistischen Kreationsprozesses Dichtung oder Musik im Anfang war.“ Schon 
im Jahre 1849, also 34 Jahre vor der erschütternden Stunde im Palazzo Vend- 
ramin, wirft Franz Liszt in seiner kritischen Zerlegung des „Tannhäuser“ die 
quälende Frage auf „... ob er seine Worte seinen Melodien anpaßt oder ob 
er Melodien zu seinen Worten sucht.“ Hier schon ist scharf das Problem prä- 
zisiert, das einer erlesenen Legion in späterer Zeit heißen Schweiß der Forscher- 
mühe rinnen machte; Glasenapp, H. St. Chamberlain, Max Koch, E. W. Engel, 
Bekker, Muncker, W. Kienzl, Schdjelerup, Batka, Pfohl, Waack, Schmitz, Istel, 
Ernest, Max Chop u. v. a. rangen vergeblich nach Klarheit. 


Am Beispiel des ausgezeichneten Max Chop, das für alle gilt, sei dargetan, 
welcher musikwissenschaftliche Wert den Resultaten dieser Aufhellungen im 
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allgemeinen beizumessen ist. ıgrı stellt Chop die strikte These auf, „daß in 
Wagners Phantasie Worte und Melodie stets gleichzeitig entstanden. Der Gute 
widerlegt sich dann selbst, wenn er zutreffend in seinem „Tannhäuser“- 
Kommentar den 22. Mai 1843 als den Tag anführt, an dem die Dichtung des 
Tannhäuser vollendet vorlag. 


Tatsächlich schuf Wagner den „Tannhäuser“, Musik und Text, zum über- 
wiegenden Teile im Gebiete der heutigen Tschechoslowakei. Er konzipierte die 
Dichtung im Mai 1842 in der alten Thermenstadt Teplitz-Schönau (Teplice- 
Sanov), wo er, natürlich mit Minna, zur Kur weilte. Schon im Juli desselben 
Jahres nahm, wiederum in Teplitz-Schönau, Wagner die Komposition des „ITann- 
häuser“ in Angriff. An der Stätte, die sein Verweilen geweiht, wird heute 
gestempelt und geklebt, falsch verbunden und gemorst; eine schlichte Gedenk- 
tafel am Hauptpostamt von Teplitz erinnert an Wagners Aufenthalt. 


Am 13. Juli war Wagner in Teplitz zu vierwöchigem Aufenthalt eingetroffen. 
Nur selten findet man die Tatsache verzeichnet, daß der Meister am 24. Juli 
um 7 Uhr morgens heimlich mit Extrapost die Badestadt verließ, um eine Woche 
verschollen zu bleiben. Selbst Minna wußte nichts von dieser plötzlichen Reise. 
Sie lag noch und träumte, daß ihr Mann sich endlich bewegen lasse, Tanzmusik 
und Couplets zu komponieren, wofür ein Leipziger Verleger ihm ı000 Taler 
geboten hatte (während das schon ausnahmsweise hohe Honorar für den „Rienzi“ 
nur 300 Taler betrug). Richard Wagner floh also für eine Woche aus Teplitz, 
er floh (laut mündlicher Ueberlieferung des Apothekers Johann Hofmann), um 
den verhaßten Melodien Verdischer Opern zu entrinnen, die die Kurmusik 
allmorgendlich vor seinen Fenstern losprasseln ließ, er floh, weil Minna die 
Stretta mitsummte und ihn bewegen wollte, den Wunsch des Intendanten von 
Lüttichau zu erfüllen und dem „Tannhäuser“ ein happy end zu geben, er floh, — 
weil der melodiöse Zauberfluß ins Stocken geraten war, weil er an entcheidende: 
Stelle des „Tannhäuser“ die Töne nicht zu bannen vermochte, die, wie er genau 
fühlte, einzig und alleinig hier zubestimmt waren. Drei Stunden später zügelte 
der Postillon die dampfenden Gäule vor der alten Ritterburg Schreckenstein an 
der Elbe, auf der der Gastwirt Josef Bäuml aus Pokau eine Wirtschaft betrieb. 
Hier nahm Wagner Herberge. Tief und erfrischend war des Meisters Schlaf in 
dieser Nacht. 

Am 25. Juli Punkt fünf Uhr morgens pochte es heftig an die Tür des 
„Wagner“-Zimmers (wie der historische Raum heute benannt ist). „Här Hoof- 
gabellmaisda, Sie wolldn gietigst geweggd werdn“, dröhnte der Baß des Haus- 
dieners Johann August Fleißig, der während der Spielzeit als Logenschließer 
an der Dresdner Hofoper angestellt war. Wagner erwachte, nervös sprang er 
auf. Er hatte sich vor Sonnenaufgang wecken lassen, weil er sich vorgenommen 
hatte, an diesem Tage den Pilgerchor zu komponieren. Seit elf Tagen rumorte 
es unfruchtbar in ihm: 


Zu dir wall ich, mein Jesus Christ. 
der du des Sünders Hoffnung bist! 


Aber nun war die äußere Stimmung des Pilgerchors in Vollendung gegeben. 
Das Tal lag im ersten Frühschein, über dem rauschenden Fluß und dem großen 
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Sardsteinfelsen am gegenüberliegenden Ufer, der in Wagners Wachtraum zum 
Hörselberg wurde, wechselten zarte, verschwimmende Nebel. 

Wagner fühlte die Nähe schöpferischer Erfüllung, trotzdem er sich noch in 
zielloser Entflammung verzehrte. Er vergegenwärtigte sich zum hundertsten 
Male Einzelheiten: unter Donnerschlag verschwindet der Venusberg. Zittern 
befiel jetzt seinen edlen Leib. Klar hatte er den furchtbaren Donnersclag 
vernommen. 

Und wolkenlos blaute der Himmel über der Elbe. 

Halb glücklich, halb beunruhigt griff er sich an den Kopf. War der 
schöpferische Wahn so hoch gesteigert, daß die äußeren Sinne wahrnahmen, was 
die inneren empfanden? Der unbeschreibliche Zustand dauerte fort, allem Zeit- 
lichen entrückt verharrte Wagner. 

Und nun — was ihm unfaßbar vorgeschwebt seit Wochen, da schlug es 
deutlich an sein Ohr, Trompetenklänge, einmal, zweimal, dreimal — so, nur 
so mußte der Pilgerchor beginnen: 


Andante maestoso 


Drei Minuten lang stockte die Inspiration. 
Und dann dasselbe Wunder. Wagner hielt sich die Ohren zu, zu prüfen, 
ob er wach sei oder träume; trotzdem vernahm er es unzweifelhaft wieder: 
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Also entstand der Pilgerchor, ein Gottesgeschenk schöpferischen Rasens, das 
in Wagners verzückten Sinnen Phantasie und Wirklichkeit eins werden ließ. 


Vermeinen nämlich die zünftigen Chronisten. 


Hätten Chop und die anderen, statt sich Hypothesen hinzugeben, die Brand- 
protokolle der Aussiger freiwilligen Feuerwehr etliche Jahrzehnte zurückverfolgt, 
sie wären auf folgende. interessante Tatsachen gestoßen: 


„Am 25. Juli des Jahres des Heils 1843 um fünf Uhr morgens meldete ein 
reitender Bote, daß ein Blitz aus heiterem Himmel unter furchtbarem Donner- 
schlag in das 600 Meter vom Schreckenstein situierte Anwesen des Bauers Andreas 
Kscheschik eingeschlagen und es in Brand gesetzt habe. Die Außiger Feuerwehr 
bespannte allsogleich zwei Spritzenwagen. Der erste Wagen raste bereits um 
fünf Uhr und fünfundzwanzig Minuten am Schreckenstein vorbei, während der 
zweite Wagen drei Minuten später denselbigen passierte. Josef Swoboda, der 
Hornist des ersten Wagens, und Antonin Lebeda, der zweite Hornist, wurden 
mit einer Gratifikation von je zwei Gulden ö. W. bedacht, weil sie sich bei der 
Löschung des Brandes durch Mut und Umsicht hervortaten.“ 


Darnach dürfte kaum ein Zweifel übrigbleiben, wem der wahre Autorenruhm 
des Pilgerchors gebührt. 


Paul Urban 


DAS STREICHQUARTETT 


Von 
VIRGINIA WOOLF 


lso da sind wir, und wenn Sie ihren Blick durch den Raum schweifen lassen, 

werden auch Sie feststellen, daß die Untergrundbahn und die Trambahnen 
und Omnibusse und sogar Privatwagen, und zwar gar nicht wenig (und, wie ich 
mir vorzustellen wage, waren es Landauer mit stram- 
men glatten Braunen davor) eifrig daran tätig gewesen 
sind, diese Fäden von einem Ende Londons zum 
anderen zu spinnen. Dennoch beginne ich, meine 
Zweifel zu hegen... 

Wenn es wirklich wahr ist, wie man sich erzählt, 
daß die Regent Street aufgerissen, und der Versailler 
Vertrag unterzeichnet, und das Wetter für die Jahres- 
zeit nicht gar so kalt ist, und daß 'sogar für ganz 
hohe Miete keine Wohnungzu haben, und die Nach- 
wirkungen der Grippe das Schlimmste an ihrist, und 
wenn ich mich wirklich eben jetzt daran erinnern 
muß, daß ich vergessen habe, brieflich über die 
Lebensmittelknappheit zu berichten, und daß ich 
meine Handschuhe im Zug habe liegen lassen, wenn 
das alles ebenso wahr ist, wie daß jetzt alte Freund- 
schaftsbande mich dazu aufrufen, mich vorzubeugen 
und eine Hand zu ergreifen, die vielleicht zögernd 
geboten wird. Wenn das wirklich alles wahr ist... 

„sieben Jahre seit wir uns gesehen haben.“ 

„In Venedig zum letztenmal.“ 

„Und wo leben Sie jetzt?“ 

„sehr gut, der späte Nachmittag paßt mir am 
besten; obgleich ich, wenn es nicht zu viel verlangt 
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wäre — — — 

„Ich aber habe Sie sofort erkannt.“ 

„Der Krieg jedoch hat alles unterbrochen.“ 

Immerhin sticht das, was man eigentlich meint, 
mit solchen kleinen Spitzen durch. Aber dennoch — 
die menschliche Gesellschaftsordnung will es so — 
kommt man nicht schneller in Fahrt, als der andere 
antreibt. Wenn dies Hitze erzeugt und dann noch zu 
allem Überfluß das elektrische Licht angedreht wird, Ss 
wenn ein Ding auszusprechen in vielen Fällen den erg: 
Zwang hinterläßt, es zu verbessern, zu über- 
prüfen und überdies noch Reue, Freude, Eitelkeit und Wünsche wach 
rüttelt, — — wenn das alles wirklich so ist, und es kommen doch nur die Hüte, 
die Pelzboas, die Schwalbenschwanzröcke, die Perlen in den Krawattennadeln der 
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Herren an die Oberfläche, wozu soll dann das alles gut sein? Welches Glück 
könnte man hier erwarten? 

Wozu? Es wird mir mit jeder Minute schwerer zu erklären, warum ich hier 
sitze und, statt irgend etwas anderes zu tun, nunmehr glaube, daß ich jetzt sagen 
könnte, was und wozu es gut sein könnte und welches Glück zu erwarten wäre; 
und ich sogar vermeine, mich an das letztemal zu erinnern, als all das in Wahrheit 
sich zutrug. 7 

„Haben Sie die Parade geschen?“ 

„Der König blickte kühl drein.“ 

Aber nein, nein, nicht doch! Was ist denn los mit mir? 

„Sie hat sich ein Haus in Malmesbury gekauft.“ 

„Da hat sie Glück gehabt, eines zu finden.‘“ 

Glück? Im Gegenteil. Es scheint mir ziemlich sicher, daß sie, wer sie auch sein 
mag, zum Unglück verflucht ist, da ja alles doch nur eine Angelegenheit von Woh- 
nung, Hüten und Betrügereien ist, oder wenigstens für die hundert Leute zu sein 
scheint, die da sitzen, gut angezogen, von schützenden Mauern umgeben, in 
Pelze gehüllt, satt. Nicht daß ich mich herausstreichen könnte, da ich ja auch ganz 
passiv hier auf einem vergoldeten Stuhl hocke und nichts anderes zu tun weiß, als 
die Erde um und um zu wühlen, die ein totes Erinnern deckt. So wie wir es eben 
alle tun, denn es sind Anzeichen da, die, wenn sie mich nicht trügen, dafür spre- 
chen, daß wir uns alle an etwas erinnern, verstohlen nach etwas suchen. Wozu die 
Unruhe? Warum so ängstlich, ob der Mantel sitzt und die Handschuhe, ob es zu- 
geknöpft oder offen getragen wird? Aber sehen Sie doch dort das ältliche Gesicht 
vor jenem dunklen Ölgemälde: einen Augenblick zuvor war es noch liebens- 
würdig und lebendig gerötet, und nun ist es schweigsam und traurig, wie be- 
schattet. Waren das nicht die Töne der zweiten Violine, die im Vorraum ge- 
stimmt wird? Da kommen sie, vier schwarze Gestalten, die Instrumente tragen. 
Sie setzen sich, den weißen Papier-Rechtecken gegenüber, unter das hernieder- 
strömende Licht. Die Spitze der Violinbogen ruht auf den Notenständern. Jetzt 
heben die Männer mit einer gleichzeitigen Bewegung den Bogen, balancieren ihn 
leicht schwebend ins Gleichgewicht und schauen einander an, jeder zu dem gegen- 
übersitzenden Spieler hinüber. Die erste Violine zählt: Eins, zwei, drei... 

Blütenblust, Frühling, Knospe, Ausbruch! Der Birnbaum auf dem Berges- 
gipfel! Springbrunnen kronen auf, Tropfen fallen. Aber die Wasser der Rhöne 
fließen reißend und tief, schäumen unter den Brückenbögen und lassen die ranken- 
den Wasserpflanzen wallen. Das malt Schatten auf den silbernen Fisch. Der ge- 
fleckte Fisch wird von den reißenden Wassern in die Tiefe gerissen, ein Wirbel 
hat ihn gefaßt, und — das sich vorzustellen ist schwer — Fisch und Wasser ver- 
mengen sich in einem Strudel. Ein Springen und Hüpfen und Spritzen, die schar- 
fen Flossen kratzen. Der gischtige Wirbel siedet so heftig, daß die gelben Kiesel- 
steine rundum gedreht werden, immer rund herum. Jetzt hat sich der Fisch be- 
freit, taucht tiefer und steigt dann in wundervollen Spiralen nach oben; noch 
dreht es ihn, wie die dünnen Späne unter dem Hobel, immer höher und höher 
hinauf... 

Wieviel anmutige Güte haben jene zu vergeben, die auf leicht schreitenden 
Füßen lächelnd durch die Welt gehen! Wie in alten Zeiten die ausgelassenen 
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Fischerfrauen sich unter dem Brückenbogen aneinander drängten, geile alte Wei- 
ber. Wie glucksend sie lachten, wie sie sich schüttelten und übermütig gegenein- 
ander stießen und sich in den Hüften wiegten beim Spazierengehen, von rechts 
nach links, höh, höh, höh! 

„Aber natürlich, ein früher Mozart ist das.“ 

Diese Musik, wie alle Musik von Mozart läßt einen verzweifeln — ich wollte 
sagen: hoffen. Was wollte ich eigentlich sagen? Das ist das Argeander Musik: ich 
möchte tanzen, lachen, rosa Kuchen essen, gelbe Kuchen essen, dünnen scharfen 
Wein trinken. Oder eine unanständige Geschichte erzählen. Aber das kann ich 
auch bleiben lassen. Je älter man wird, desto reizvoller erscheinen einem Schlüpf- 
rigkeiten. Haha! Ich lache. Worüber denn? Nein, du hast nichts gesagt, und auch 
der alte Herr gegenüber sprach kein Wort... Aber nimm an, nimm an... Still 
doch! Der melancholische Strom trägt uns auf seinen Wellen. Wenn der Mond 
kommt durch die zitternden Weidenzweige, dann sehe ich dein Gesicht, ich höre 
deine Stimme, und der Vogel singt wie damals, als wir durch die Weidenallee 
gingen. Was flüsterst du? Kummer, Kummer; Freude, Freude. Ineinander- 
geflochten wie das Schilfrohr im Mondlicht, unentwirrbar ineinandergeflochten, 
vermischt mit Qual, gebündelt mit Leid, überstreut mit Schmerz — — Krach! 

Das Boot sinkt. Die Gestalten erheben sich, steigen vor mir auf. Aber jetzt 
fällt alles Beiwerk von ihnen ab, sie spitzen sich zu. Eine dunkle Geistererschei- 
nung mit feurigem Haupt saugt die zwiefache Leidenschaft aus meinem Herzen. 
Der Geist singt für mich, entsiegelt meinen Kummer, taut Mitleid, überflutet mit 
unablässiger Liebe die sonnenlose Welt, stillt alle Ängstlichkeit, webt her und 
hin, gewandt und fein, bis das Netz die Vermählung der Fäden, die beiden Klip- 
pen vereint: Aufschwung, Schluchzen und das Hinsinken zur Ruhe, und Kummer 
und Freude. 

Wozu denn sich quälen? Wozu unnütze Fragen stellen? Warum unbefriedigt 
sein? Ich behaupte, daß alles in Ordnung gebracht worden ist; ja, zur Ruhe ge- 
bettet unter einer Decke von Rosenblättern. Immer mehr Rosenblätter decken 
uns zu, Rosenblätter fallen, fallen. Ach, aber jetzt hat der wohltätige Regen auf- 
gehört. Ein Rosenblatt, das aus ungeheuerer Höhe heruntersinkt, wie ein winziger 
Fallschirm von einem unsichtbaren Ballon, dreht sich, schwankt zitternd — weht 
weg; es hat uns nicht erreicht! 

Nein, nein, ich will es nicht bemerken. Das ist das Schlimmste an der Musik, 
diese dummen Träume. 

„Die zweite Violine setzte zu spät ein, sagten Sie?“ 

„Die alte Frau Monro geht schon weg. Sie tappt sich zwischen den Sitzreihen 
durch — mit jedem Jahr wird sie blinder, die arme Frau — auf diesem glatten 
Parkett...“ Greisenalter ohne Augen, grauköpfige Sphinx... 

Dort steht sie auf dem Bürgersteig und winkt, so streng, so ernst, dem roten 
Omnibus. 

„Wie schön, wie ausgezeichnet die Leute spielen! Wie — Wie — Wie — Wie!“ 

Die Zunge ist nichts als eine Klapper. Nichts ist einfacher als der Gebrauch der 
Zunge. Die Federn auf dem Hut neben mir sind hell und lustig wie eine Kinder- 
klapper. Das Blatt des Ahornbaums blitzt grün durch die Spalte des Vorhangs. 
Sehr eigenartig, sehr aufregend. 
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„Wie, wie — — Wie — — —!“ Stilldoch! Das ist das Liebespaar im Gras. 

„Gnädige Frau, wenn Sie meine Hand ergreifen wollten... nn 

„Mein Herr, ich vertraue Ihnen aus ganzem Herzen! Überdies haben wir ja 
unsere Körper im Konzertsaal zurückgelassen. Die beiden auf dem Rasen sind nur 
die Schatten unserer Seelen.“ 

„Dann sind also dies Umarmungen unserer Seelen.‘ Die Zitronenbäume nicken 
Zustimmung. Der Schwan stößt vom Ufer ab und treibt träumend mitten im Strom. 

„Ich bitte Sie, kommen Sie mit mirins Haus.“ Er folgt mir den Korridor ent- 
lang, und als wir um die Ecke biegen, tritt er auf die Schleppe meines Kleides. 
Was könnte ich anderes tun, als leise aufschreien und stehenbleiben und den 
Schaden betrachten? Worauf er sein Schwert zieht, Fechterstellungen einnimmt, 
als ob er jemanden zu Tode stechen wollte und dazu schreit: „Wahnsinn, Wahn- 
sinn, Wahnsinn!“ Worauf ich aufkreischte, was den Prinzen, der im Erker in 
den großen Pergamentband geschrieben hatte, (mit seinem Samtbarett auf dem 
Haupt, und in pelzbesetzten Pantoffeln) veranlaßt hervorzutreten und ein Ra- 
pier von der Wand zu reißen, das Geschenk des Königs von Spanien — Sie 
wissen schon. Worauf ich entfloh und diesen Mantel umwarf, um den Riß in 
meinem Kleid zu verbergen... zu verbergen... aber horch ! Die Hörner! 

Der Kavalier antwortete der Dame so nachdrücklich, und sie erstiegen die 
Treppe mit solch sinnreich witzigem Austausch von Komplimenten, die immer 
wieder in Seufzern der Leidenschaft gipfelten, daß ihre Worte unverständlich 
blieben, obwohl der eigentliche Sinn klar genug war: Liebe, Gelächter, Flucht, 
Verfolgung, himmlisches Entzücken — — — Alles das entströmte in freudigstem 
Wellengeplätscher den zärtlichen Liebkosungen. Bis der Klang der silbernen 
Hörner, zuerst aus weiter Ferne, dann immer deutlicher und deutlicher näher 
schallte, als ob die Seneschalls die Dämmerung begrüßten oder, Unglück ver- 
heißend, die Flucht der Liebenden meldeten. — — — — — —— 

— — — Grüner Garten, mondheller Teich, Zitronenbäume, Liebende und 
Fische, alles löst sich auf im opalisierenden Himmel. Als die Hörner, die durch 
Trompeten verstärkt und durch Clairons ergänzt werden, mächtig anschwellen, 
ragen weiße, auf marmornen Säulen fest verankerte Bögen steil in das milchige 
Himmelsgewölbe. Pferdegetrappel und Trompetenstoß! Klang und Geschmetter. 
Eine feste Herrscherfaust. Eine feste Basis! Aufmarsch der Zehntausendschaften. 
Verwirrung und Chaos, zu Boden getreten. Aber diese Stadt, nach der unsere 
Reise geht, hat weder Stein noch Marmor; sie hängt ewig in der Luft und ist un- 
erschütterlich. Keine Flagge, kein Gesicht grüßt oder bewillkommt uns. Verlasse 
sie! Ermorde deine Hoffnung! Verschmachte in der Wüste, meine Freude! Vor- 
marsch der Nackten, Unbeschützten. Kahl sind die Säulen, sie verheißen nichts, 
sie werfen keinen Schatten, sie funkeln streng und blendend. 

Jetzt sacke ich zusammen. Kein Feuer mehr, kein Begehren, ich wünsche mir 
nur noch, von hier wegzugehen, auf die Straße zu kommen, die Gebäude wieder- 
zuerkennen, die Apfelfrau zu begrüßen, dem Mädchen, das die Tür öffnet, zu 
sagen: „Die Nacht ist heute sternenklar.“ 

„Gute Nacht, gute Nacht. Gehen Sie diesen Weg?“ 

„Wie schade! Ich muß einen andern gehn.“ 

(Deutsch von Mira von Hollander-Munkb) 
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Walter Schröder (Linden-Verlag) 


ZWEI KRAWATTEN 


BENZÜUESTUÜCK INNEUN BILDERN 
Von 


GEORG KAISER 
1. BILD 


(Der Vorhang öffnet sich vor leerer Bühne, die das Treppenhaus eines luxu- 
riösen Vergnügungsetablissements zeigt. Auf dem obersten Treppenabsatz er- 
scheint der Kellner Jean — auf hochgespreizten Handflächen Tablett mit Sekt- 
gläsern und Sektkühler mit Sektflasche meisterhaft balancierend. Bei seinem 
ersten Schritt die Stufen abwärts setzt die Orchestermusik ein, um Jeans Nieder- 
gang von Stufe zu Stufe mit anwachsender Stärke zu begleiten — bis zum jähen 
Abbruch, als Jean unten ist, aus links hastig aufgestoßener Tür ein Ballgas? tritt.) 

Ballgast (mit sichtlicher Verwirrung beim Anblick Jeans): Kellner — wo bleibt 
der Sekt? 

Jean : Bestellten der Herr bei mir? 

Ballgast : Kellner sind Kellner — sieht einer wie der andre aus. (Dabei blickt 
er sich suchend im Raum um.) Man merkt sich die Gesichter nicht. 

Jean: Wo hat der Herr seinen Tisch? 

Ballgast : Ich habe keinen Tisch — ich promeniere. 

Jean ; Bedaure — Service nur am Tisch. (Er eilt links ab — drückt mit dem 
Ellbogen die Türklinke nieder: Tanzmusik schallt herein.) 

Ballgast : Kellner! 

Jean : Der Herr? 

Ballgast : Wohin führt die Treppe? 

Jean: Für Keilner. Für Gäste verboten. 
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Ballgast (zischend): Verdammt! (Jean ab — die Tür halboffen lassend, durch 
die eine Dame hereinsieht und rasch eintritt.) 

Dame : Hier bist du? Ich suche dich in allen Sälen. 

Ballgast (hinter ihr die Tür schließend): Du suchst mich nicht allein. 

Dame : Wer sucht dich noch? 

Ballgast : Die Kriminalpolizei. 

Dame : Um Himmels willen — du hast doch nichts verbrochen?! 

Ballgast : Schrei’ nicht. Hier können Kellner kommen. 

Dame : Bist du denn — ein Verbrecher? 

Ballgast: Was ich bin — das kannst du erfahren, wenn sie mich fassen. Aber 
sie sollen mich nicht fassen. 

Dame: Wit fahren sofort nach Hause. 

Ballgast : Im Auto über die Dächer? Es ist nicht eine Tür ohne Bewachung — 
im nächsten Augenblick patroullieren sie im Saal und entdecken mein nicht un- 
bekanntes Profil. Das wäre ein Fang! 

Dame (schluchzend): Ich habe nichts gewußt. 

Ballgast: Für nachträgliche Konfessionen keine Zeit — ich bin ein Gauner. 
Erledigt. Wie komme ich hier heraus? 

Dame : Entsetzlich — wenn du nicht fliehen kannst. Versuche über die Treppe. 

Ballgast: Für Kellner. Für Gäste verboten. (Nach der Tür, deren Klinke, 
benutzt wird, sehend) Wer kommt? 

Dame: Was wird aus mir? 

Ballgast: Man kommt. 

Dame: Die Kriminalpolizei?! (Jean kommt.) 

Ballgast (lächelnd): Kellner. (Während Jean die Tür noch offen hält, dröhnt 
der Schall von mächtigen Gongschlägen herein. Die Tanzmusik verstummt.) 

Dame (verängstigt): Was — bedeutet — das? 

Jean : Der Hauptgewinn der Tombola ist gezogen. 

Ballgast: Großartig. Darum mußt du dich kümmern. Vielleicht bist du die- 
jenige, welche. (Er führt die Dame zur Tür.) 

Dame : Du hast das Los —. 

Ballgast : Geh’ schon voran. (Er schiebt sie aus der Tür.) 

Jean (steigt die Treppe hoch). 

Ballgast (sieht ihm nach — ruft dann): Kellner — wollen Sie tausend Mark 
verdienen? 

Jean (steht still): Pardon? 

Baligast (zieht den Geldschein aus der Tasche): Auf einen Schlag diesen 
Tausender? 

Jean (herunterkommend): Wofür? 

Ballgast : Für eine schwarze Krawatte! 

Jean : Woher sie nehmen? 

Ballgast: Von ihrem Hals. 

Jean : Ich habe keine zweite. 

Ballgast: Sie kriegen meine weiße. Für tausend. 

Jean : Tausend? 
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Ballgast: Barzahlung. Vorwärts. Es eilt der Tausch. So — losgeknotet. 
Eins — zwei — dre jund fertig! (Er hat die schwarze Krawatte umgebunden.) 


Jean (betrachtet den Geldschein — unbeweglich). 


Ballgast (ihm die weiße Krawatte umbindend): Darf ich den Herrn bedienen? 
Zum Frack die weiße Binde — 
vorschriftsmäßig für den Herrn, a ee 
der einen Ball besucht. Ins Knopf- AMFSN 
loch auch die weiße Chrysantheme. 
Und in die Tasche die Ballkarte — 
und was noch? — das Los der 
Tombola, das jeder kaufen muß — 
aus schönsten Händen! (Zurück- 
tretend). Sie sind komplett, mein 
Herr — ganz Kavalier — — und 
ich der Kellner, bei dem Sie Ihren 
Sekt bestellten. Ich hole ihn — ich 
laufe — (Die Treppe in Sprüngen 
nehmend) — treppauf, wo nur die 
Kellner laufen dürfen — und wei- 
ter über Dächer aus der Falle! 
(Oben ab.) 

Jean (träumerisch): Er hat mir 
tausend Mark bezahlt für eine 
schwarze Krawatte, die achtzig 
Pfennig kostet — mit Rabatt vom 
Kellnerverein — gebraucht dazu — 
und schenkte mir noch seine weiße 
Krawatte, die neu ist — (Er tastet 
nach der weißen Krawatte und 
berührt dabei die Chrysantheme) — 
und seine Blume steckte er mir an, 
die ihren Preis hat — sie nennt sich 
Chrysantheme. (Er faßt sich in f, 
die linke Brusttasche.) Dies gab Julius J. Fleckenstein 
er mir — Ballkarte für den Herrn. 

(Er steckt sie zurück — holt aus der rechten Tasche das Los.) Sein Los der Tom- 
bola. Das hat die Nummer drei drei drei — dreihundertdreiunddreißig. Aus 
schönsten Händen kauft man das. Wer kauft? Wer Kavalier ist. (Sich zusammen- 
raffend). Du bist Kellner, Jean. Es kommen Gäste, Jean, du mußt bedienen! 

(Der Tür links hatte sich von außen Lärm genähert — man öffnet: die Tanz- 

musik spielt wieder — an der Spitze eines Trupps von Ballgästen kommt Mabel.) 


Mabel : Ich muß finden, wer das größte Gewinn gezogen hat! 
Charles : Hier ist doch das Treppenhaus. 

Mabel : Da steht noch ein Gentleman. 

Charles: Versuche dein Glück. 
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Mabel (zu Jean tretend): Mein Herr — verzeihen Sie meine Annäherung: kann 
ich haben das Los, wo Sie halten bei Ihrer Hand? 

Jean (eifrig): Zu dienen. 

Mabel : Will ich lesen die Nummer — (lachend) Three — and three — and 
three!! — Three cheers for the gentleman who has drawn the first prize! 

Ein Ballgast : Hier ist der glückliche Gewinner entdeckt! 

„Andere Ballgäste : Wo? — Wer? — Da steht er. — Lassen Sie mich den Glücks- 
pilz auch betrachten. — Fescher Kerl. — Der hat’s gewiß nicht nötig, gratis zu 


reisen. — Fabelhafte Figur. — Bißchen protzig mit der Chrysantheme wie’n 
Blumenbeet. — Neidisch sind wir alle. — Die Amerikanerin macht sich mächtig 
an ihn ran. — Vergnügte Hochzeitsreise. — Die reisen zusammen nach Amerika! 


Mabel (zu Jean): Wann werden Sie reisen auf Ihr Los in unser Land? 

Jean : Verzeihung, meine Herrschaften — es ist ein Zufall, wenn ich — 

Ein Ballgast : Lotterie ist immer Zufall, damit verkünden Sie keine Weisheit. 

Mabel : Sekt soll kommen! 

Jean : Sofort! (Er eilt weg.) 

Mable : Wohin wollen Sie laufen? Wir wollen erst Sekt trinken zusammen — 
und dann machen wir einen Tanz hier, wo ich habe Sie gefunden! (Zu Charles) 
Charles, please go for champagne! Charles (links ab). 

Mabel: Sie müssen in unserer Gesellschaft sein — das sind alle meine Freun- 
dinnen und Freunde. Haben Sie keine Dame auf dem Ball? 

Jean : Selbstverständlich nicht. 

Mabel : (zu ihrer Umgebung): Warum sagt er: selbstverständlich ? 

Ein Ballgast : Wo Miss Mabel ist, herrschen keine andre Göttinnen. 

Mabel (za Jean): Sie sind ein wirklicher Gentleman. Wundervoll. Sie haben 
meinen großen Gefallen. (Sie reicht ihm die Hand.) 

Jean (nimmt sie zögernd). (Charles kommt wieder: hinter ihm Kellner mit Sekt. 
Eine Musikkapelle folgt.) 

Charles: Da ist Sekt — und da ist Musik, liebe Kusine. 

Mabel : Erst wollen wir trinken auf eine Reise nach Amerika vom Gentleman. 

Charles: und unsrer Mabel. 

Mabel: Wirst du bleiben in Europa? 

Charles : Falls du in andrer Begleitung reist! 

Jean (nimmt ein Glas — gedämpft zum Kellner): Franz, kennst du mich nicht? 

Der Kellner (sieht befremdet auf): Wie meinen der Herr? 

Jean (nickt — trinkt — schmettert das leere Glas auf den Boden): Dann muß 
es wohl so sein, wie es nicht anders sein soll!! 

(Die Musik beginnt — Jean fordert Mabel zum Tanz auf. Die beiden tanzen 
allein, während die anderen in die Hände klatschen.) 


II BIED 


(Die Bühne ist durch eine Wand geteilt: links das Büro eines New-Yorker Advo- 

katen, mit Aktenregalen bis unter die Decke umstellt — rechts das Wartezimmer, 

das nur eine Holzbank aufweist. Im Büro der weißhaarige Advokat und sein 

Schreiber. Ins Wartezimmer treten Rechtsanwalt Bannermann und Trude, Jeans 
Geliebte aus Berlin, die Bannermanns Ledermappe trägt.) 
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Bannermann (keuchend): Wenn ich geahnt hätte — wenn mir ahnungsweise 
ein Schimmer vorgeschwebt hätte — wenn mir einer gesagt hätte — — aber davon 
reden die Leute ja nicht. Kein Wort, wie tief die Straßen liegen — bloß wie hoch 
die Häuser sind. Schauderhaft. Ich wollte, ich hätte niemals den verwünschten 
Dampfer verlassen, um diese verdammte Stadt zu betreten, die das mythische 
Labyrinth in neuer Auflage ist. Das hört ja nirgends auf — das kribbelt von 
Menschen, da bist du glatt für deinen Nächsten auf Nimmerwiedersehen ver- 
loren, wenn du dich in den Strom stürzt, der dich vielleicht an sehr unwill- 
kommene Ufer spült. Mir fallen fürchterliche Geschichten ein. Der Himmel 
bewahre uns — na, ich will keinen geschwänzten Satan an die Wand malen. 
Jedenfalls haben Sie jetzt einen Begriff von der Größe New Yorks — drei dicke 
Kreuze! — gekriegt — und sind mir ein bißchen dankbar, daß ich Sie in mein 
Kielwasser gelotst habe. Was, Kindchen? 

Trude : Schrecklich groß ist diese Stadt. 

Bannermann : Und hier wollen Sie ohne Kenntnis der landesüblichen Sprache — 
nur mit den heimischen Naturlauten ausgerüstet den ominösen Jean suchen? 

Trude: Ich kann ihn doch nicht im Stich lassen! 

Bannermann : Was heißt denn das nun wieder? Ist dieser Gentleman, der mit der 
millionenschweren Miß reist, etwa auf Sie angewiesen? Können Sie ihm den ent- 
sprechenden Mammon servieren, um ihn von diesem Goldmagneten loszueisen ? 

Trude : Mit Geld nicht. 

Bannermann: Was hätten Sie dann in Zahlung zu geben? 

Trude : Mein — Herz. 

Bannermann: Wissen Sie, wo wir sind? In Amerika — nicht am Rhein oder 
in Heidelberg. Also: Respekt vorm Dollar! — Geben Sie mir mal die Mappe 
und warten Sie hier, bis ich mich mit meinem amerikanischen Kollegen be- 
sprochen habe. 

Trude : Ich kann nicht warten. 

Bannermann : In Dreiteufelsnamen — warum denn nicht?! 

Trude : Wenn Jean etwas passiert — — 

Bannermann: Was soll ihm denn passieren? Wo soll es ihm passieren?! 

Trude : Wenn es herauskommt — — 


Bannermann: Wo — was und wie — warum — weshalb — wobei?! 
Trude : Daß es nur Jean ist — und nicht der Gentleman — — 
Bannermann: Wenn er kein Gentleman ist — — Warum soll er dann der 


Gentleman nicht sein, wie er sich aufspielt? 

Trude : Ich verrate es keinem. 

Bannermann: Aber Sie nehmen ihn mit offenen Armen wieder auf, wenn — 
es passiert ist? 

Trude : Dann muß ich ihn doch schützen — 

Bannermann : Vor der Polizei? 

Trude : Vor der Verzweiflung! 

Bannermann (ironisch): Du bist die Ruh’, du bist der Frieden — Raum ist in 
der kleinsten Hütte. Der Junge wird Ihnen was husten. Hören Sie mal genau zu. 
Sie wollen ja mit dieser Geschichte nie richtig herausrücken. Jetzt lichte ich selbst 
das Dunkel auf dem Wege des Indizienbeweises, der immer Klarheit bis zum 
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Schafott schafft; der Kerl hat Sie in Europa sitzen lassen. Ihnen hat er sich drüben, 
weil Sie hübsch sind, als Ihresgleichen genähert. Als Chauffeur — als Kellner. 
In Wahrheit ist er ein Krösus, der mit Amerikanern in Luxuskabinen segelt. Im 
Zuchthaus strafwürdiger Verliebtheit sind Sie ihm über den Ozean gefolgt, um 
hier Ihr Debakel zu erleben. Was ich nicht zulasse. Zufällig bin ich aus der Ver- 
senkung aufgetaucht, zufällig setzten Sie sich auf meine Ledermappe — wie 
immer hat nur der Zufall Sinn. Denn die Berechnung ist verabscheuungswürdig. 
Ihr verflossener Liebhaber ist so ein Rechner. Dem Höchstgebot zuletzt die Palme. 
Sie sind ein bettelarmes Luder — wo sind da Chancen? (Auf die Mappe klopfend) 
Wer das hat, der kann antreten und in der Auktion mitbieten. Der schöne Jean 
wird ausgespielt. Sie verfügen nicht einmal über die Mittel festzustellen, wohin 
er eigentlich vom Dampfer weg in dem klotzigen Auto mit der Miß abgesaust ist. 

Trude : Doch, nach Chicago. 

Bannermann: Haben Sie noch nicht von New York genug? Wollen Sie sich 
von den Straßenräubern in Chicago niederknallen lassen? Oder von gedungenen 
Mördern Ihres Jean, dem Sie lästig sind ? 

Trude : Ich habe ja Angst — — 

Bannermann : Die wird Sie retten. Um Himmels willen — ängstigen Sie sich, 
soviel Sie können! — Mein liebes Kind, zu solchen Unternehmungen, wie Sie 
planen, gehört Geld. Einen Menschen suchen, dessen Aufenthalt sehr unbestimmt 
ist — das kostet ein Vermögen. Sie haben keins — also schlagen Sie sich den 
Filou aus dem Kopf. Der Kerl ist es nicht wert, daß Sie bereuen, daß Sie nicht 
von Reichtum strotzen! 

Trude : So muß ich Jean verlieren? 

Bannermann : Aus Mangel an Barmitteln. Sowas entscheidet immer. Sie bleiben 
bei mir und tragen meine Mappe, die ich sonst wer weiß wo schon hundertmal 
liegengelassen hätte. Schluß mit allen romantischen Träumen wie Käthchen von 
Heilbronn — Sie gehören zu dieser Mappe wie der Stuhl zum Tisch. Da ist die 
Bank, wo Sie sitzen und warten. Gehorsam? Sehn Sie mich an. — Abgemacht! 
(Er geht ins Büro.) 

(Trude setzt sich auf die Bank.) 

Bannermann (auf den Auvokaten zugehend): Werter Herr amerikanischer 
Kollege, ich brauche Ihnen über Ihr Land keine Schmeicheleien zu sagen — 

Advokat : Ich kenne Amerika nicht, ich kenne nur mein Büro. 

Bannermann: Dann lassen Sie sich gelegentlich von den Eigentümlichkeiten 
Ihrer Heimat erzählen, Mir gefällt sie nicht. 

Advokat (zum Schreiber): Akt fünftausendeins. 

(Der Schreiber erklettert eine Leiter und holt ein Aktenbündel.) 

Bannermann (schloß seine Mappe): Erbschaftssache. Nebenerben gefunden — 
Haupterbe unbekannt. 

Advokat (blätternd): So weit war unsre Korrespondenz gediehen. 

Bannermann: Es melden in Europa siebenhundertdreißig Personen ihre Erb- 
berechtigung an. 

Advokat : Namensverzeichnis in meinem Besitz. 

Bannermann : Diese siebenhundertdteißig Personen haben sich zu einem Erb- 
verein zusammengetan, um die Suche nach dem Haupterben zu finanzieren. 
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Advokat : Der Verein tritt als juristische Person auf. 

Bannermann : Selbstverständlich mit der Hoffnung, daß kein Haupterbe existiert. 

Advokat : Det das gesamte Erbe von vierzig Millionen Dollar erhalten würde. 

Bannermann (kichernd): Womit die übrigen siebenhundertdreißig Vereins- 
brüder ohne einen Cent ausscheiden müßten. 

Advokat: Wie es dem Willen der Erblasserin entspricht. 

Bannermann : Unweigerlich. 

Advokat: Wie steht es mit dem Haupterben? 

Bannermann : Ganz faul, verehrter Herr amerikanischer Kollege, verdrießlich 
faul. Ein Individuum, das aus dem Dickicht nicht hervorbrechen will. Ein fetter 
Köder — vierzig Millionen wird ihm in die Sonne gelegt und er rührt sich nicht. 
Was soll man tun? 

Advokat : Was in den Akten steht. 

Bannermann : Die habe ich studiert — die habe ich verwertet, damit habe ich 
siebenhundertdreißig eventuelle Erben zusammengetrommelt, bloß keinen 
direkten Nachkommen vom Stamm der Schumann, welche erben, wenn andre 
sterben. 

Advokat : Der Erbe könnte nur in Deutschland sein. 

Bannermann : Das weiß ich. 

Advokat: Warum sind Sie dann herübergekommen ? 

Bannermann:: Das weiß ich nicht. 

Advokat : Ich würde nichts ohne ersichtlichen Grund tun. 

Bannermann : Bevor die siebenhundertdreißig die Beute in ihre heiß-hungrigen 
Mägen schlingen, versuche ich eine letzte Recherchierung von hier aus. 

Advokat : Ich habe nur Akten. 

Bannermann: Vielleicht existieren irgendwo Hinweise — daß einem plötzlich die 
Augenaufgehn. Knatternd fallen die berühmten Schuppen. Kann man nichts sehen? 

Advokat (zum Schreiber): Anhang zum Akt fünftausendeins. 

(Der Schreiber holt einen zweiten Band aus oberstem Regal.) 

Bannermann: Was enthält denn das? 

Advokat : Photographien. 

Bannermann (achselzuckend): Photographien — — Wie sıeht denn sowas aus, 
das vierzig Millionen Dollar hinterläßt? (Er beginnt Photographien zu betrachten.) 

(Trude war nebenan aufgestanden.) 


Trude : Ich soll hier warten 
auf dieser harten 
Wartezimmerbank. 
Er sagt, ich muß mich fürchten, 
weil die Menschen mir fremd sind, 
die in den Straßen hastig gehn, 
als wäre schon viel geschehn, 
was ich alles nicht kenne. 
Es ist nicht wahr, 
daß einer sich fürchten muß. 
weil er allein ist: 
das Herz ist in ihm. 
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Käte Wilezynski 


Bannermann (betrachtet mit immer stärker werdender Aufmerksamkeit die 


Ich kann nicht warten 
auf dieser harten 


. Wartezimmerbank. 


Er spricht von Millionen, 

die so großen Wert besitzen, 
daß einer mit diesen Millionen 
einen Menschen kauft 

wie ein Pfund Bohnen, 

das man ißt und verdaut. 


Es ist nicht wahr, 

daß einer das fürchten muß, 
weil er so arm ist: 

das Herz ist in ihm. 


Ich will nicht warten 
auf dieser harten 
Wartezimmerbank. 


Der Dampfer ist nicht gesunken 

und die Seekrankheit erwürgte mich nicht, 
ich kann immer noch gehn. 

Aber wenn ich noch bleibe, 

dann wird es geschehn: 

ich habe kein Geld mehr 

und auch keinen Mut mehr, 

dann ist mein Herz leer — 

da ist es um ihn und um mich geschehn. 


(Gegen die Tür links.) 


Ich durfte nicht länger warten 


2 7/4y,auf der harten 


Wartezimmerbank. (Rechts ab.) 


Photographien — sich dabei über die Augen streichend.) 
Advokat : Ist Ihnen etwas, Herr Kollege? 


Bannermann : Also — also — — das ist doch — — auf den ersten Blick — — 
mit wachsender Augenscheinlichkeit — — das hat doch dokumentarischen Wert 
— — mehr als zehn dicke Aktenfaszikel beweist es — — ich schließe hiermit 
jeden Irrtum aus — — — 


Advokat : Sie geraten ja sichtlich in Erregung? 
Bannermann (zam Schreiber): Holen Sie mal rein, was draußen ist!! 


(Schreiber ins Wartezimmer ab, wo er auf der Bank das von Trude zurück - 
gelassene Handtäschchen findet.) 
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Advokat : Was befindet sich denn draußen? 


Bannermann: Sie werden gleich schen — und mir beipflichten. Vorher be- 
trachten Sie mal dies Bild! 


Advokat : Die Frau Gertrud Schumann in jüngeren Jahren. 

Bannermann : So um die zwanzig rum. 

Advokat : Was soll ich damit anstellen? 

Bannermann:: Vergleichen — zustimmen — protokollieren, daß der Erbe existiert! 

(Der Schreiber kehrt zurück und gibt Bannermann das Handtäschchen.) 

Advokat : Woher nehmen Sie ihn? 

Bannermann : Nom Schiff — in Ihr Wartezimmer: ein junges Mädchen, das 
förmlich aus dieser Bildergalerie in die Wirklichkeit gesprungen ist!! 

Advokat : Heißt die Person — 

Bannermann : Sie heißt — ich weiß nicht, wie sie heißt. Ich frage Fräuleins, die 
mir in den Weg laufen — die auf meiner Mappe sitzen — nicht nach ihrem 
Namen! 


Advokat : Es wäre wichtig, bevor wir — 


Bannermann (bemerkt das Handtäschchen — öffnet es): Da hat sie ihre Papiere. 


Paß — auf — — (Er reicht ihn überwältigt dem Advokat.) 
Advokat : In Übereinstimmung mit unsrer Erblasserin — — Gertrud Schu- 
mann. 


Bannermann : Das Paßphoto? 

Advokat : Von unübertrefflicher Ähnlichkeit! 

Bannermann (zum Schreiber): Wo bleibt sie??!! 

Schreiber : Wer? 

Bannermann : Das Millionenmädel, das im Wartezimmer sitzt? ?!! 

Schreiber : Es sitzt niemand im Wartezimmer. 

Bannermann (stürzt zur Tür — überblickt das leere Wartezimmer. Zum Ad- 
vokaten, stammelnd): Sie ist weggegangen — — ohne Papiere — — ohne Geld 
— — in diesen Strom von Menschen — — der New York überschwemmt — — — 

Advokat (ebenfalls in Erregung geraten): Wann ist sie gegangen? 

Bannermann : Während wir redeten. 

Advokat : Dann kann sie nicht weit sein. Jetzt verlasse ich zum erstenmal mein 
Büro — wir wollen die Millionenerbin suchen!! 

Bannermann (wirft noch das Handtäschchen auf die Bank — mit dem Advokaten 
und Schreiber rechts ab.) 


(Trude kommt zurück.) 
Trude (nimmt ihr Handtäschchen von der Bank auf): Fast hätte ich meine 


Papiere und mein Geld vergessen. (Ab.) 
(Bannermann, Advokat und Schreiber kommen wieder — erschöpft.) 
Advokat (nach einer Pause): Ist das nicht beinahe tragisch ? 


Bannermann (kopfnickend): So kurz vorm Ziel = 
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ERSCHUÜTTERNDESGEDICHETE 


Von 
WERNER FINCK 


D AUSCHHLAFUFS 


Ganz oben wohnte Fräulein Lange Ein Facharzt wohnte in der zwoten 
mit ihrer Tochter Hildegard; und unter ıhm der Herr von ]., 
dort hat auch einst die Fahnenstange der züchtete am Fenster Schoten, 
vom Haus des Herrn von J. geknarrt. jedoch im Keller ein Komplott. 


Dann folgte eine Treppe tiefer Und eines Tags durch ein Verhängnis 
ein Ingenieur der A. E. G. flog alles auf mit Krach und Bumm! 
mit Weib und Kind und Ungeziefer Und Herr von J. kam ins Gefängnis, 
sowie ein Ober vom Cafe. die andern aber kamen um. 


Noch heute fragen sich die Toten: 
Was haben wir dem Mann getan? 
Dieweil sie eben nur die Schoten 
und niemals die Granaten sahn. 


DIA! SO BIERG RIR BINIEES 


Hinter dunklen Wolkenbänken Vornean die Musikanten, 

strahlt sich Sonnenlicht ins Weite. die das Unglück ausposaunen, 
Einen Krieger zu versenken, Kinder, Gaffer und Passanten, 
zieht ein schwarzes Grabgeleite. die mit offnen Mäulern staunen. 


580 


Und das Lied vom Kameraden. 


Hinter diesem eine Pause. 
Hinter dieser ein Herr Krause 
mit des Toten Klempnerladen. 


Hinter diesem die Gebeine, 
hinter diesen die Verwandten, 
hinter diesen die Vereine 

und die übrigen Bekannten. 


Hinter allem ein Gelage, 
das sie alle nochmal eint. 
Hinter diesem neunzig Tage, 
da die arme Witwe weint. 


Hinter diesen eine Pause. 
aber keine lange nicht. 
Hinter dieser jener Krause, 
der die Witwe ehelicht. 


Vornean die Musikanten, 

die das Unglück ausposaunen. 
Kinder, Gaffer und Passanten, 
die mit offnen Mäulern staunen. 


Schäfer-Ast 
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Schäfer-Ast 


MARGINALIEN 


Die Weltausstellung Barcelona 1929. 


Nach Sevilla: Barcelona. Das neue Spanien, das Spanien der Weltwirt- 
schaft, des modernen Amerikanismus mit Wolkenkratzern, Untergrundbahnen, 
Autostraßen, in den letzten drei Jahren gebaut, hat zwei Augen aufgetan. Die 
ibero-amerikanische Ausstellung in Sevilla sieht nach Amerika, die Weltaus- 
stellung in Barcelona stellt die Bindung Spaniens nach Europa dar. So etwa 
hat der König selbst in der Eröffnungsrede die Aufgabe dieser grandiosen 
Weltausstellungen bezeichnet. In der Tat haben die Ausstellungen Spanien in 
den Vordergrund des Fremdenverkehrs von 1929 gerückt. Schon vor der Er- 
öffnung war Barcelona überfüllt. Neue, eigens für die Ausstellung gebaute 
Hotels nehmen die Fremden auf. Man sieht Botschafter, Kommissare, italie- 
nische und dänische Prinzen, schöne Frauen mit geradezu orientalisch reichem 
Schmuck, letzte Pariser Modelle und Luxus der 5th. Avenue. Zur Eröffnung 
trifft der König mit seinem Gefolge ein. Die Feier selbst von einem ungeheu- 
ren Zusammenklang hierarchisch-traditioneller Hofpracht mit demokratisch- 
politischem Massenfest. Auf dem Balkon des Palacio Nacional, dem Hauptge- 
bäude der Ausstellung, steht, umringt von seiner Familie, den Würdenträgern 
des Landes, den Granden von Spanien, gegrüßt von den zahllosen Freunden 
aus allen Teilen der Welt, umjubelt von 600 000 Menschen, der König, in 
großer Paradeuniform, stolz und würdig. Und als er die Ausstellung für eröffnet 
erklärt, da krachen Gewehrsalven, dröhnen die Salutschüsse der Kriegsschiffe 
im Hafen, läuten alle Glocken. Marques de Foronda, der große Organisator 
dieses Werkes, gibt ein Zeichen. 38 000 Brieftauben flattern auf über den eben- 
sovielen Fahnen der zahllosen Bauten. Alle Brunnen springen, zahllose Fon- 
tänen sprühen leichten Gischt über die erhitzte Menge, Kaskaden stürzen und 
rauschen über breite Treppen. 

Die Ausstellung ist sehr aufschlußreich und eindrucksvoll. Sehr viel fran- 
zösische Erzeugnisse, entzückende skandinavische Pavillons, eine reiche italie- 
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nische Ausstellung, vor allem aber Spanisches. Die Höhe der Technik ebenso 
erstaunlich wie der Reichtum an Kunstschätzen, zusammengetragen aus dem 
ganzen Land, im Museum der Ausstellung, dem Palacio Nacional. Glänzende 
Vergnügungsstätten. Abends ist der Montjuich, der Ausstellungsberg, der aus 
der Stadt bis an den Meeresstrand aufsteigt, wie ein Märchen aus 1001 Nacht, 
ein Strahlenkranz von blauen Scheinwerfern steht als Aureole über dem Palacio 
Nacional, die Fontänen und Kaskaden leuchten in allen Farben, minütlich 
wechselnd, aus vier großen Räucherschalen am Fuß der großen Wasserfälle 
steigt unaufhaltsam Dampf wie aus dem Dreifuß der Pythia auf. Visionen 
römischer Kaiserfeste, der Nacht, mit der Flaubert seine „Salambo“ beginnen 
läßt, ein Hauch wilder, afrikanischer, barbarischer Pracht in ihrer Farben- 
freudigkeit, der Duft der Palmenhaine und der wuchernden Flora, das Meeres- 
rauschen mit dem heißen Atem der südlichen Weite, der Manzanilla, und die 
andalusischen Tänze in dem lyrischsten, in seiner Art vollkommensten Teil der 
Anlagen, dem Pueblo espanol. Es ist die Verzauberung durch einen andern, 
heißblütigeren Kontinent. 

Acht Tage später Uebergabe des deutschen Pavillons und der deutschen 
Abteilungen. Der deutsche Architekt Mies van der Rohe und seine Mit- 
arbeiterin Lilly Reich haben diese zu einem Meisterwerk deutscher Kunst und 
deutschen Wesens gestaltet. Einfach und sachlich in Farbe und Form stellen 
sie deutsches Wollen der Welt dar. Chemie, Maschinen, Automobile, Sprech- 
apparate, Textilien, Buchkunst, Spielsachen, Berliner Parzellen (mit dem ent- 
zückenden Robinson-Cruso&-Motiv in Schwarz-Gold), bescheiden, ernst, streng. 
Der deutsche Generalkommissar Dr. von Schnitzler sagt: „Wir haben hier das 
zeigen wollen, was wir können, was wir sind, wie wir heute fühlen, sehen. 
Wir wollen nichts anderes als Klarheit, Schlichtheit, Aufrichtigkeit.‘“ Diese 
Interpretation der Empfindung, die des deutschen Architekten Mies van der 
Rohe Bau, einem Repräsentationshaus im höchsten Sinn, zugrunde liegt, läßt 
sich auf die ganze deutsche Schau ausdehnen; hier aber zwischen diesen Wän- 
den aus grünem Marmor, Onyx, schwarzem, olivfarbenem und weißem Spiegel- 
glas, großen Travertinplatten, Wasserbassins edelsten Ausmaßes, in deren 
einem eine Frauengestalt Kolbes sich als einziges Schmuckstück spiegelt, klingt 
auch noch das hohe Lied edler Schönheit in Raumgefühl und Materialauslese. 
— Der König antwortet auf die Begrüßungsrede: in einer Woche habe er 
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diesen Bau entstehen sehen, täglich sei er vorübergefahren und habe sich ge- 
fragt, ob er fertig werde. Heute glaube er, dies glänzende und bis ins Detail 
vollkommene Werk gewissermaßen zu improvisieren sei Absicht der deutschen 
Führung gewesen. 

Abends Bankett des Reichskommissars zu Ehren der Ausstellungsleitung, 
insbesondere des Marques de Foronda. Der Tisch ist ganz in den Landes- 
farben mit gelben Schwertlilien und roten Bändern dekoriert, eine Aufmerk- 
samkeit für Spanien. 40 hohe, silberne Kandelaber mit honiggelben Wachs- 
kerzen beleuchten den Saal. Die Musik spielt deutsche Lieder, Schumann, 
Wagner, Strauß und Wiener Walzer. 250 Menschen, die spanischen Behörden, 
die deutschen Behörden, Deutsche aus der Heimat, aus der Kolonie. Die Hof- 
gesellschaft in Schwarz, alle Frauen so bildhaft schön wie Goyas, schwarze 
Spitzen, Tücher (nie sollte eine Frau anderes als Schwarz tragen). Der Typus 
merkwürdig hellhäutig und hellhaarig für ein lateinisches.Volk; das alte Goten- 
blut ist noch sichtbar, Preeosche Typen darunter. Etliche Reden — der Präsi- 
dent Primo de Rivera steht auf, anerkennendste Worte für Deutschland in der 
ihn auszeichnenden, einfach menschlichen Art — große Begeisterung, Ver- 
brüderung. Die alte deutsch-spanische Sympathie feiert einen neuen Triumph. 

Im Oktober soll Barcelona seine größte Zeit erleben. Die Ausstellung wird 
dann in allen Teilen vollendet sein, die Organisation völlig durchgeführt. Es 
sind verschiedene Veranstaltungen vorgesehen, die allgemeines Interesse bean- 
spruchen werden. Die besten Stierkämpfe mit den ersten Toreros des Landes 
werden in diesem Monat stattfinden, der ja mit der Österzeit die klassische 
Reiseperiode für Spanien klimatisch darstellt. Der europäische Kongreß der 
Federations des Unions Intellectüuelles findet auf Einladung der spanischen 
Gruppe dieses Jahr in Barcelona statt, das Thema: „Kultur als soziales Problem“, 
Herzog Alba, der in Spanien an der Spitze aller schöngeistigen und kulturellen 
Bestrebungen steht, wird dem Kongreß vorsitzen, Ortega y Gasset, Spaniens 
bedeutendster Philosoph, für Spanien reden. Die Kongreßtage vom 
16. bis 20. Oktober versprechen angesichts der bereits vorliegenden Meldungen 
der Teilnehmer aus allen Ländern eine Kundgebung europäischen Geistes 
und seiner Solidarität zu werden. Uns Deutschen winkt eine weitere be- 
sondere Attraktion unter der Voraussetzung, daß der Staatssäckel sich noch 
einmal, wenn auch in bescheidenstem Maße, öffnet. Die Ausstellungsleitung 
hat in ihr Programm eine deutsche Woche mit besonderen deutschen Darbie- 
tungen und zugleich eine Ehrung an Deutschland vorgesehen. Es sind dazu 
unsererseits ins Auge gefaßt: zwei große Opernvorstellungen, eine kleine Buch- 
ausstellung in der Graphik, eine Kammermusikdarbietung, “moderne Musik. 
Kulturbundkongreß und deutsche Woche schließen sich unmittelbar aneinander 
an, da die deutsche Woche vom 20. bis 25. Oktober vorgesehen ist. Den deut- 
schen Reisenden ist so Gelegenheit gegeben, an beiden Veranstaltungen teilzu- 
nehmen.* Möchte es vielen Deütschen vergönnt sein, den spanischen Herbst in 
Verbindung mit der Ausstellung kennenzulernen. L. "SEM. 


4) Bewerbungen um Mitgliedschaft beim deutschen Kulturbund zwecks Kon- 
greßteilnahme sind zu richten an den Sekretär des Deutschen Kulturbundes, 
Dr. von Riesemann, Berlin-Zehlendorf-West, Goethestraße ıo. 
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Deutsche Seide auf der Weltausstellung in Barcelona 


SPANISCHE STIMMEN 


Pro cultura. Unglücklicherweise leben vielerorts einige arme Teufel, die 
bei jeder Widerwärtigkeit, die sie erleben, sogleich gegen das Allerheiligste 
wettern, in Gotteslästerungen und Schmähungen ausbrechen. Aber es mangelt 
nicht an solchen, die ihnen entgegentreten und ihnen einen Strich durch die 
Rechnung ihres üblen Denkens machen. 

Vor einigen Tagen kreuzte einer jener Unglücklichen den öffentlichen 
Platz aes Dorfes Romancos in der Provinz Guadalajara. Durch irgend etwas 
verärgert, begann er den heiligen Namen Gottes zu lästern. In der Nähe 
spielten einige Jungen, die vom Herrn Pfarrer im Katechismus wohl unter- 
richtet worden waren. Als sie die Gotteslästerungen hörten, umringten sie so- 
gleich den Lästerer, und, ohne ein Wort zu sagen, fingen sie an zu singen: 


Wenn Ihr blasfemieren hört 
Sagt mit einer Stimme alle: 
„Lieben will ich Jesus Christ!“ 
Oder: ‚„Lobet Gott, den Herren!“ 


Und sie sangen so lange diese Zeilen, bis der Gotteslästerer, eingeschüchtert 
und verschämt, wortlos floh. 

Diese Lektion hatte den gewünschten Erfolg, denn gemäß Mitteilungen 
hat jener Mann nie wieder geflucht. Mehr noch: die übrigen Schlecht- 
sprechenden im Dorf, die Nachricht von jener Lektion erhielten und wissen, 
daß die Kinder bereit sind, sie zu wiederholen, so oft es nötig sein sollte, 
hüten sich wohl, ein übles Wort von den Lippen entschlüpfen zu lassen... 


„El Castellano“. 


Theater. Gestern abend fand im Theater Cervantes die Erstaufführung des 
Singspiels in zwei Akten der Herren Paradas und Jimenez: „La Chula de 
Pontevedra“ statt. 

Das Publikum hörte der Vorstellung mit ziemlicher Aufmerksamkeit zu, 
denn es gibt in ihr Szenen, die wirklich emotionieren, und eine große Zahl von 
zugkräftigen Witzen, anläßlich derer die geschätzte Zuhörerschaft ihre Zu- 
friedenheit zeigte. 

„El Noticiero Sevillano“. 


Ein neues Kochbuch. Wenn der Mann bisher einen Freund oder einfluß- 
reichen Politiker zu Tisch haben wollte, mußte er ihn ins Restaurant führen. 
Die Frau stand abseits vom Leben und den Interessen des Mannes. Weder 
wurde sie zu diesen Banketts mit eingeladen, noch wurde ihr jemals ein Gast 
ins Haus gebracht. 

Das glänzende neue Kochbuch: „Küche“ von A. de Juaristi schafft hier 
Abhilfe. Es trägt der Tatsache Rechnung, daß die moderne spanische Frau, 
ohne deswegen aufzuhören Mutter und mustergültige Gattin zu sein, bestrebt 
ist, ihr Haus zu einer angenehmen Stätte für den Gast zu machen. 

„La Voz de Asturias“. 
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Der Feminismus. Ich habe einen Ausschnitt der römischen Presse voı mir, 
in der der Papst die Teilnahme der Frau an den athletischen Spielen ver- 
dammt und darüber klagt (übrigens niemals mit größerem Recht!), es erweise 
sich nach zwanzig Jahrhunderten Christentum in Rom, daß die Gegenwart 
weniger Achtung vor der Frau besitzt als die heidnische Zeit, die die Frauen 
von der Teilnahme an den Olympischen Spielen ausschloß. 


Lassen Sie uns doch ‘einsehen, daß, wenn wir der Frau ihre Mission der 
Sanftheit und Mildtätigkeit im Leben wegnehmen, wir aus ihr einzig eine 
schöne Bestie mit starken Muskeln und harter Konstitution machen; im Nu 
ist die gesamte Poesie des Lebens und der Natur zerstört. Am Tag, wo die 
Frau, genau wie der Mann, an einem Boxkampf teilnehmen darf, an einem 
Fechtturnier, an einem Autorennen — wo sie, den Tod vor Augen, mıt ihm 
kämpfen muß, um eine Handvoll Münze und ein wenig jenes Ruhmes zu er- 
langen, den man vor einigen tausend Zuschauern erwirbt, wird die Welt ein 
riesiges Gymnasium sein, eine Vereinigung von Körpern — ohne Seele, ohne 
Empfindsamkeit — ohne irgend etwas, Kraft und Kraft, aber nichts von Geist, 
und, was dasselbe ist und schlimmer: nichts von Religion. Denn die Frau, die 
den Sport als einzigen Lebenszweck kultiviert, hat auf ihren Lippen die harten 
Worte des Kampfes, statt der milden Sätze des Gebetes, der reinmachenden, 
schluchzenden. 

Geben wir der Frau neue Berufe, aber schalten wır alle aus, die nicht zu 
ihr passen! Man hat vom Richterberuf gesprochen... Lassen Sie uns beden- 
ken, daß hier Arbeiten gefordeıt werden, wie die der Untersuchung von 
Leichen. Daß ferner der Richter in jeder Stunde der Nacht bereit sein muß, 
Inspektionen zu unternehmen, die sich, ihrer Natur nach, nicht mit dem weıb- 
lichen Charakter noch mit der weiblichen Ehrbarkeit vereinigen lassen; daß 
er Erklärungen entgegennehmen muß, die, wegen der Art des Gegenstandes 
oder der sozialen Stufe des Betreffenden oder wegen der üblen Begleitum- 
stände, in denen sich der Aussagende befindet, häufig nicht gerade für das 
Ohr einer tugendhaften Frau bestimmt sind... 


„El Castellano“. 


Junger Mann würde diskrete Protektion von Seiora oder Witwe annehmen. 
Postlagernd. Personalausweis 26.714. 

Gesucht Sekretärin, Maschinenschreiben, unabhängig, schön, gute Körper- 
form, nicht dick, Büroarbeiten erfahren. Außerdem muß sie eingerichtete 
Wohnung besitzen, deren Kosten, wenn sie gefällt, erstattet werden. Adresse: 
Personalausweis 2.529, Carretas 3. Eventuelle Photos werden zurückgegeben. 

Junge seriöse Frau benötigt 200 Peseten monatlich. — Conchita, Pre- 
ciados 7. 


Junge Witwe, schwierige Lage, dringend 100 Peseten von seriösem und dis- 
kretem Herrn. Asunciön, Preciados 7, Continental. 


Würde junge alleinstehende Angestellte protegieren. Blond bevorzugt. 
Postfach 9.062. 


Aus „El Liberal“. 
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Stierkampf. Ich, Federico M. Alcäzar, volljährig, gebürtig in Albacete, mit 
üblichem Personalausweis und ungehemmt im Gebrauch meiner geistigen 
Kräfte — den Körper fühle ich durch die furchtbare Aufregung etwas zer- 
schlagen —, erkläre hierdurch feierlich, daß die Tat, die gestern nachmittag 
Chicuelo mit dem Stier „Corchaito“ von Perez Tabenero, Stierzüchter, voll- 
brachte, das großartigste, erhabenste und genialste Kunstwerk ist, das auf dem 


IE 
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Gebiete des Stierkampfs geschaffen wurde. Ich erinnere mich an nichts Aehn- 
liches, an nichts, was diesem wunderbaren, beseligenden Werk an die Seite 
gestellt werden könnte, das als das größte Monument dastehen wird, welches 
die Kunst des Stierkampfs zum Erstaunen kommender Geschlechter errichten 
kann. Ein Wunder! Ein Mirakel! Etwas ganz Unerhörtes! Ich habe nichts 
Größeres an Inspiration, Grazie, Majestät und Grandezza gesehen! Das war 
etwas Einzigartiges, Uebernatürliches, etwas, was die Grenzen jeglicher Ueber- 
treibung überschreitet. Die größten Taten auf dem Gebiet des Stierkampfs 
sind in ihrem Glanz verdunkelt, stumpf geworden neben dieser unbeschreib- 
baren phantastischen Arbeit, dem tatsächlichen Gipfel der Kunst. Chicuelo 
radierte gestern die Geschichte des Stierkampfs aus und schrieb ihr erhaben- 
stes Blatt auf den Saum des dunkelblauen Himmels. 

Wie kämpfte Chicuelo? Wie man noch niemals gekämpft hat, wie man 
niemals wieder kämpfen wird. Das war die Arbeit eines Gottes, eines Erleuch- 
teten; eines erhabenen, genialen Wahnsinnigen. Es gibt keine Feder, keinen 
Pinsel — nichts, was dieses Wunderwerk beschreiben, festhalten könnte. Ein 
wahrer Rausch der reinen, klassischen Rondaer Kunst. Die ewig geträumte, 
nie erlebte Tat. Das geniale Werk, entworfen, aber nicht verwirklicht — bis 
zu diesem historischen Nachmittag des 24. Mai 1928... „El Imparcial“. 
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„Verschiedenes“ aus „El Liberal“. 


Senorita würde Herrn Landstraße Valencia oder Barcelona begleiten; 
Anfang Oktober. Schreibt: Estrella, Alcalä 2, Continental. 

Herr, 38 Jahre, sucht intime Freundschaft mit anständiger Frau oder 
Fräulein, gegenseitige Uneigennützigkeit. Schreibt: Muniz, Carretas 3, Con- 
tinental. 

Dame sucht intime Freundschaft mit jungem Mädchen, das wegen Wider- 
wärtigkeiten Schutz sucht. Schreibt: Preciados 7, Continental, Pilar Franco. 

Seriöser Herr wünscht Relation mit Witwe oder lediger Dame, 35, 40, an- 
genehme Erscheinung, gute Erziehung; 350 Peseten monatliche Hılfe. Schreibt 
mit Bild, das ich zurückgebe, an L. M. ır3 San Bernado 56, Continental. 
Oeffentliche Mädchen verbeten. 

Dame, 36 Jahre, vornehm, unantastbarer Wandel, ausgezeichnete Familie, 
sucht dringend Protektion eines gebildeten seriösen Herrn. Schreibt: Fuen- 
canral®, 7, Corona 

Seriöser Herr würde jungem Dienstmädchen, gute Erscheinung, mit 20 Pe- 
seten für jede Zusammenkunft, behilflich sein; strenge Diskretion. Schreibt 
Rendezvous: Armando, Arenal 9, Continental. 


Gute und schlechte Kleidung. Ich kann nicht glauben, daß ein junges 
Mädchen von 15 oder ı6 Jahren von wahrhaft religiöser Ueberzeugung und 
unantastbarer Moral zugleich diejenige ist, die, um der Mode zu folgen, den 
Mann mit ihren Blößen und aufreizenden Durchsichtigkeiten herausfordert. 
Die Mode, so schön sie auch sei, hat immer eine Grenze; diese Grenze ist die 
Scham, der herrlichste Schmuck des Weibes. 

Zieht zur Entschuldigung der heutigen Mode ja nicht die Hygiene als 
Grund heran! Denn die Hygiene des Körpers ist gleich Null, wenn die Seele 
nicht auf Hygiene sieht. 

Denkt an das Heim! Dort fällt die Mode, und es bleibt nur die Wirklich- 
keit unseres Selbst, das die Seele völlig entblößt zeigt. Ist sie gut, dann sind 
wir gut gekleidet, und der Mann wird uns Achtung, Respekt und Liebe 
schenken. Aber wenn unser Reiz einzig in auffallender Kleidung besteht, oder 
besser: Entblößung, erwartet uns Verachtung, Verschmähung. 


„La Voz de Asturias“. 


Hüte dich vor der Wissenschaft! Der Darwinismus ist eine absurde 
Theorie, die, beim Licht der Aufklärung und Wissenschaft geprüft, kein Fun- 
dament zu ihrer Stütze besitzt, das würdig wäre, in Betracht gezogen zu 
werden. Die (nicht katholischen) Gelehrten selbst weisen ein solch irriges 
System zurück. 

Ist es nicht lächerlich und widersinnig, daß zwischen einem Menschen, 
einem intelligenten, freien Wesen, und einem blöden Tier eine derartige Ver- 
wandtschaft bestehen sollte? 

Seien Sie sehr vorsichtig in dem, was Sie studieren und lesen, und halten 
Sie sich an unsere katholische und apostolische Lehre: ‚daß alle Menschen 
von Adam und Eva abstammen . . .“ „El Castellano“, Toledo. 
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Feiert den Sonntag! Der Sonntag 
ist wie die Blume, die wir täglich im 
Garten unserer Emotionen hegen und 
die wir in einem Augenblick heraus- 
reißen, um sie der Braut zu schenken, 
die sie in ihrem Gebetbuch bewahrt. 

Eduardo Arasti in „El Pais Vasco“. 


Un cuento verdadero. 

Un buen dia un hacendado muy 
rico, pero que apenas sabia escribir, 
se presentö ä su banco y entregö su 
libreta a un empleado, pidiendole que 
le revisara si todos los asientos esta- 
ban conformes. El empleado encontrö 
todo en örden exceptuando un cheque 
estendido 4 la orden de un senior 
„Luise Pidaso“. Ası se lo manifestö 
al caballero, agregando que Ese cheque 
aln no habıa sido cobrado. El cliente 
estrafado respondiö: ,„Sı hombre, ‚lu 
ise pidaso“. Exacto, es lo que estoy 
diciendo: ‚El senor ‚Louise Pidaso‘.“ 
Pero no me entiende: ‚lu ise pidaso!!“ 
— Justamente, le replicö el empleado, 
pero el caso es que el sefor „Luise 
Pidaso“ 
Enojöse entonces el cliente y le gritö 
al empleado: 


no lo ha venido a cobrar. 


„como van ä venir A 
cobrar el cheque, cuando le digo que 
yo ‚lu ise pidaso‘!!“ — Desde &se dia 
el hacendado, muy rico en dinero, pero 
pobre como literato, se quedö con el 
sobrenombre de „Luise Pidaso“. 
G. Warg. 
Kunstauktion in Luzern. Die Ga- 
lerie Fischer in Luzern wird ihre dies- 
jährige Sommer-Auktion am 27. und 
28. August im Hotel National abhal- 
ten. Zur Versteigerung gelangen Bilder 
alter Meister (italienische und flämische 
Primitive, Hobbema, Rembrandt, Law- 
rence, die ersten Meister der hollän- 
dischen Marinen, Stilleben und Genre- 
bilder) und alt-chinesische 
(Plastik, Keramik, Lack, Jage). 


Kunst 
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Das abenteuerliche Leben des Manuel Martinez Hugue, genannt Manolo. 


Von Daniel Henry. 


Eigentlich war es ein Glück, daß Don Benigno Martinez, Capitan-General 
von Burgos, sich nie um das Kind kümmerte, das Anna Hugue i Gaspar ihm 
in Barcelona geboren hatte, denn das Leben, das sein Sohn führte, wäre ıhm 
ein Greuel gewesen. Ma- 
nuel wuchs auf unter Gau- 
nern, Stierkämpfern, Dich- 
tern, Malern und Bild- 
hauern, in den Diebs- 
höhlen und Kaffeehäusern 
von Barcelona. Das täg- 
liche Problem war: Wo 
schlafen? wie essen? Die 
Flucht nach Paris, wo sein 
Freund Picasso wohnte, 
anderte daran wenig. Auch 
hier war das Leben nicht 
leicht für den, der sich 
nicht in den Rahmen ein- 
fügte, der — bürgerliches 
Leben -—-  bereitstand. 
Aber — das war ent- 
scheidend für sein Leben 
— Manolo lernte Jean 
Moreas kennen, jenen 
Griechen mit gewichstem 
Schnurrbart und Monokel, 
der edle Verse in fran- 
zösischer Sprache schrieb, 
der Erneuerer des klas- 
sischen Geistes in Frank- 
reich war. In Gefolge, 
das nächtlich hinter Mo- 
reas von Cafe zu Cafe 
zog, vom Vachette bis zur Closerie des Lilas, hatte nun Manolo einen Ehren- 
platz, nahe dem Meister. Hier formte sich sein Geist. Auch er schrieb fran- 
zösische Verse, im Sinne jener „Ecole Romane“, die nın an Moreas’ Vorbild 
sich bildete. Aber das leibliche Leben war nicht leicht. Tausend Anekdoten 
laufen noch um, in Montmartre und Montparnasse, von Manolos Streichen. 
Wie er, ausgehungert, mit seinem Freunde L&on-Paul Fargue sich entschloß, 
Zechprellerei zu begehn, doch, da es nun einmal sein mußte, im besten Restaurant, 
in der „Tour d’Argent“. Wie sie das schönste Diner aßen, Kaffee, Liköre, 
Zigarren. Und wie dann Manolo, gepreßten Herzens, den Kellner rief: „Die 
Rechnung — und die Polizei.“ 


Manolo 
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Im Jahre 1910 verläßt Manolo plötzlich Paris. Er zieht in ein kleines Pyre- 
näenstädtchen, Ceret. Dort wohnt er seither. Nur einmal noch brach Sturm in 
sein Leben: der Krieg. Wieder verarmt er. 1916 flieht er, ohne Geld, nach 
Barcelona. Er hat keinen Paß: unter den Schüssen der Grenzwache durchwatet 
er die Segre, den Grenzfluß. Zuerst in Barcelona, dann in Arenys de Munt, 
fristet er mit seiner Frau ein kärgliches Leben. Erst 1919 kommt er wieder nach 
Ceret, findet dort Ruhe, geht wieder an die Arbeit. Nacht um Nacht arbeitet 
er, denn er schläft am Tage. Mit der Kerze umschleicht er das Werk. Hier 
entstand dies Volk von Musikanten, Bäuerinnen, Stierkämpfern, Tänzerinnen, 
das aus Manolos Händen hervorging. Seit einem Jahr hat Manolo sein Haus in 
Ceret gemieden. Er suchte Heilung in Caldas de Montbuy, nahe bei Barcelona. 
Er blieb, um zwei große Werke zu vollenden, die ihm Barcelona für die Welt- 
ausstellung 1929 auftrug. Aber er schreibt mir, er sehne sich nach C£ret ... 

Warum ich nun dieses Leben erzähle, das ein Schelmenroman ist? Weil 
dieser Manolo ein sehr großer Bildhauer ist. Man hat ihn oft mit seinem 
Freunde Maillol verglichen, der ja nur ein paar Meilen von Ceret wohnt, in 
Banyuls. Gewiß, beide sind Katalanen, Kinder dieses Volkes, das am Mittel- 
meer klebt mit zäher Liebe, das klassisch ist, wie es atmet. Aber Maillols 
Kunst ist weniger erdgebunden, weniger bodenständig als die Manolos. Der 
nackte Körper ist es fast allein, der Maillol interessiert. Manolo blickt um sich: 
ihn erregen alle die Typen Kataloniens, und nicht nur Menschen: auch Ochsen, 
Stiere, Hunde. Auch die Landschaft, denn er malt auch. Nichts ist lebendiger 
als seine Kunst. Sie steht mit beiden Beinen auf der Erde, greift zu, ohne Zim- 
perlichkeit. Aber, wenn auch Humor in ihr steckt, das Monströse ist ihr Feind. 
Romantik, sagt Manolo, ist Rhetorik. Wahrheit ist ihm gleichbedeutend mit 
Klarheit. Die Volkstypen Kataloniens erhebt er zu Ewigkeitswerten. Die Be- 
scheidenheit dieser Kunst — im Format, im Sujet, in der ganzen Aufmachung 
— darf nicht darüber wegtäuschen, daß es sich hier um etwas ganz Großes 
handelt. Manolo schrieb einmal: ‚„Moreas hat von der Poesie gesagt: ‚La 
Poesie? Ca ne m’interesse pas ... .‘ Ich sage das gleiche von der Skulptur.“ 
Man versteht? Nicht ein Handwerk ist die Bildhauerei für Manolo, nicht ein- 
mal eine „Kunst“, sondern ein Mittel, sich auszuleben. Frühere Zeiten kannten 
solcher Menschen mehr. Heute sind sie selten, die so — menschlich sind. 
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Der ‚„Ibsenstil“ im Film. 


Eines der Merkmale dekadierender Künste scheint „langsam“ zu sein. 
Mouney Sully, der „große“ Tragöde der „Comedie‘“, spielte den Oedipus von 
neun bis eins, rollte jedes Wort zehn Sekunden lang, dehnte jede Geste über 
die ganze Bühne, flüsterte im Pianopianissimo, bis alle Nichtfranzosen ein- 
schliefen. Die Pariser jauchzten. Mouney war das Ende des klassischen Stils. 
Ihm folgte der Ibsenstil der Schauspielerei, das flachste Wort wurde zum 
Symbol, die Pausen wichtiger als der Dialog. Kein Satz ‘wurde zu Ende ge- 


sprochen, die meisten schlossen mit bedeutungsvollem „und“: „Ich entsinne 
mich, meine liebe Frau Pastor, daß er damals hin kam und...‘ (schweres 
Ausatmen und langes Hinausblicken zum Fenster)...,‚na lassen wir das“. 


Zwischen den flachsten Sätzen schielte das Schicksal hervor, die Katastrophe 
drohte aus Gläsern Wassers schon im ersten Akt, je langsamer man spielte, 
desto mehr konnte man sich in den Pausen dazudenken. Dieser Stil griff von 
Ibsen auf das ganze Theater bis etwa 1914 über und verschwand dann mit Strind- 
berg spurlos — um neuerdings, horribile dictu, im Film wieder aufzuleben. 

Als Wedekind starb, wurde der Film groß. Seine Anfänge waren roh, wild, 
brutal wie alles frühe ‚Theater‘: Westernfilme und Staatsaktionen, Ausstat- 
tung und Schmiere. Das Volk, der Schaubühne seit Jahrzehnten völlig ent- 
fremdet, hatte sie wieder. Man nützte alle Möglichkeiten der zeitlichen und 
örtlichen Ungebundenheit des Filmes aus, was entstand war „unkünstlerisch“ 
im alten Sinne, aber bunt, lebendig, neu. Doch da entdeckte man den „Kam- 
merfilm“ (Lubitsch, der Deutsche) und von diesem Augenblick an ist der Film 
literarisiert, sein Spielstil nähert sich in erschreckender Weise dem ‚impressio- 
nistischen‘‘ der Ibsenzeit, bei. dem nicht die Gegenstände, sondern das Licht um 
sie „gemalt“ wurde. Noch 1918 konnte man von einem blutrünstigen Aben- 
teuerstoff sagen, das sei der richtige Vorwurf für einen Film, heute sucht der 
Regisseur handlungslose Bücher, bei denen ER instrumentieren kann. Was das 
Theater gerade in diesem Augenblick zu überwinden scheint: die Ueber- 
schätzung der Regie, dem verfällt der Film. Was in „circle mariage“ unter- 
haltender Versuch war, wird heute Klischee. Man versucht Psychologie zu 
geben und gibt langweiligen Psychologismus: genau wie beim Theater um 
1905. Das ist um so verwunderlicher, als doch auf allen Gebieten die oft- 
genannte „Sachlichkeit“, von des Gedankens Blässe unangekränkelt, Motto ge- 
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worden ist. Nur der Film kokettiert mit Lyrismen und epischer Breite . 
und wir atmen doch selig auf, wenn Fairbanks in einem nach uralter Opern- 
verschwörerromantik muffelnden Schauerfilm vom Pferde, geradezu quer 
durch die splitternden Scheiben, ins zweite Stockwerk hüpft. 

Außerordentliche Schauspieler von Blutes Gnaden werden gezwungen, in 
endlosen Großaufnahmen „Seele“ zu geben, allein im Zimmer Monologe zu 
spielen, die uns zum Gähnen bringen, und wehmütig-symbolisch schwer aus- 
zuatmen und zum Fenster hinauszublicken, wie es der selige Ibsen vorschrieb, 
statt durch dieses hinaus- und aufs galoppierende Roß zu springen, wie es 
filmgewollt ist. 

Ist der so junge Film wirklich schon dekadent? Kommt uns von Rußland 
die Synthese der beiden Stile und neuer Aufschwung? Oder werden wir es 
erleben müssen, daß man ‚Wilhelm Meisters Wanderjahre‘“ verfilmt? Oder 
die „Kritik der reinen Vernunft“? Paul Elbogen. 

Geräuschfilm in Berlin. 

Ich habe bei der Erstaufführung des Stroheim-Films „Hochzeitsmarsch‘“ 
eine Entdeckung gemacht, die ich weiteren Kreisen vorzuenthalten mich nicht 
für berechtigt erachte. Bekanntlich rinnt in jenem Filmwerk streckenweise 
hemmungslos die Träne; Bubis und Mädis Walzertraum-Sentiments schlagen 
zu Akkorden zusammen, gegen die alle Heidelbergerei der deutschen Film- 
Produktion schmählich zurückbleibt. Was fehlt demnach noch, daß das Publi- 
kum in Wonnen badet? Und warum begann es im Gegenteil mitten in die 
holdseligste, bonbonsüseste Gartenlauben-Lyrik hinein zu meckern, zu quaken, 
zu miauen? 

Antwort: Die Gefühlsabschmeichlung verträgt nur einen bestimmten Grad 
von Naturalismus; was mit Orchesterbegleitung, zu den Klängen von ‚„Butter- 
fly“ und „Irish rose“, herzumwühlend wirkt, enthüllt bei Original-Vogelge- 
zwitscher und dito -Käuzchenschrei seine Koınik; wenn zu den Liebkosungen 
des Paars in der Laube die Amsel „Kitsch-kitsch‘“ macht, dann sagt das Publi- 
kum — 

— — ja, was dann das Publikum sagt, erledigt bis auf weiteres die Frage 
des Geräuschfilms überhaupt — 

es sagt: „So genau wollen wir’s jar nich wissen!“ 

So kann eine alte Redensart mit neuen Künsten fertig werden. 


Anton Kuh. 
‚IJals! |EULIEINISIPINEIGIE 


BIUICHH| [DIES] IKIRINEIGIEISTT 
Karl Fevern 


Hauptmann Latour 
Nach den Aufzeichnungen eines Offiziers / Geheftet RM 4.50, Ganzleinen RM 6.— 


Unter den vielen Gesichtern, die die Kriegsliteratur hat emportauchen lassen, 
bleibt das des Hauptmanns Latour eines der eindrucksvollsten. Von wüstem und 
empfindsamem Humor rückt dieser finstere Eulenspiegel die Fronten, an denen 
er kämpft, in ein besonderes, tristes und groteskes Licht. Lion Feuchtwanger 


IAlDlolur[ |sSIPIOINIHIOLITZ| TVIEIRILIA'GT 


NOON HOUR AT UNION SQUARE. 


Ein Uhr mittags, Union Square, 

Die Sonne scheint steil 

Auf ein Arbeiterheer, 

Italienisch-galizisch, 

So ungefähr, : 

Das, Zahnstocher kauend, die Hüte verrückt, 
Auf die grüngrauen Bänke hingedrückt, 

So um ein Uhr mittags am Union Square. 


Das bißchen Grün ist eingegittert, 

Von News, World und Times fast ganz bedeckt, 
Der eine Kaugummi wütend zerknittert, 

Dem andern ein Zahnstocher großartig schmeckt. 


Broadway, Fourth Avenue, 
Fourteenth Street East, 

Haushohe Reklamen: 

Eat Fleischmanns Yeast, 

Smoke Camels, only, 

High Class Rogers Peer; 

Und ım Hintergrund 

Man das Paramount Building sieht. 


Yellow Taxis schreien heiser, 

Verkehrslichter blinken rot und grün, 

Die Broadway Trolley quietscht etwas leiser, 

Während Minervas geräuschlos gen Wall-Street ziehn. 


Drugstores, Childs und Horn & Hardart, 
Gedrängt mit Mädchen, hübsch und mies, 
Und über weiße Tische schallt es, 

One Hamsandwich and coffee, please! 


Von irgendwo schlägts langsam zwei, 
Lunchrooms geleert, Magen gefüllt, 
Die Menge gähnt und denkt beschwert, 
Well, back to work, so by and by. 


Ein Stiefelputzer Nickel zählt, 
Ein Bettler humpelt, von Hunger gequält, 
Ueber den Platz, jetzt dreckig und leer, 
Sirenen heulen vom Hudson her, 
Halb zwei Uhr mittags, Union Square. 
Franz Wolfj. 
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Reisen bildet. „Reisen bildet,‘“ sagte der Heimgekehrte, „in fünf Eisen- 
bahnwochen weitet sich der Horizont ungeahnter als in zehn Lernjahren, man 
dringt in fremde Sprachen ein, eignet sich den Sprichwörterschatz anderer 
Völker an, schmeckt verborgene Finessen — kurz, das vergangene Leben er- 
scheint einem als das, was die Franzosen hübsch bezeichnen alseinen „Waggon- 
lit‘. Ich habe es jetzt auf meiner Fahrt durch Italien und die Schweiz er- 


fahren. Aber natürlich darf man nicht zu viel erhoffen — es gilt auch hier 
das italienische ‚„Vietato fumare“, Ein wenig Vorsicht tut auf jeden Fall gut, 
denn — wie heißt es doch im Französischen? — „Ne pas se pencher en 


dehors!“ oder wie der Italiener zu sagen pflegt: „Vietato sporgersi‘. Wer die 
Mahnung beherzigt, wird den Ausspruch des großen Staatsmannes begreifen, 
der einmal sagte: „Priere de n’employer que du papier special“ und gleich 
hinzufügte:. „Objets que tels chiffons, gros papiers, fleurs etc. ne doivent pas 
etre jetes dans les cabinets.“ Ich bin von dem Reiseergebnis begeistert. Unauf- 
hörlich mußte ich, als der Zug den St. Gotthard hinabsauste, zum Rattern der 
Räder den unvergänglichen Satz Dantes vor mich hinsprechen: „E vietato di 
sevirsi della retirata durante il treno si ferma!“ 


Zwischenfälle in Swinemünde. Erwiderung! Liebes Männchen! Sei ohne 
Sorgen, wer Dich kennt und Deinen Namen hört, wird mir schon nichts 
borgen. Frau Frida Streeck, geb. Schulz. — Diejenige Person, welche von meiner 
Frau am Mittwoch, ı. 8. 23, vormittags, die Nähmaschine gekauft hat, bitte 
ich, sich mit mir zu einigen und den Rest an mich zu zahlen, da ich sonst die 
Maschine beschlagnahme, denn ich weiß bereits, wer sie hat. Karl Mierach, 
König-Wilhelm-Bad. — Die unverschämte Person, die am Freitag nachmittag 
aus dem Laden Lotsenstral3e 72 den Schirm entwendet hat, wird ersucht, diesen 
unauffällig zurückzubringen, andernfalls Anzeige erstattet wird. 


(Anzeigen in der Swinemünder Zeitung.) 


Familientag: Am 20. d. M. fand unter dem Vorsitz des General- 
leutnants a. D. v. Paczensky und Tenczin im Schloß Reinersdorf der Gc- 
schlechtstag der Familien v. Reinersdorff-Paczensky und Tenczin statt. 


(Neues Wiener Journal). 


füe Tiere und BRease 


ZurHaus Trinkkur:Bei Nierenleiden-Hamsäure-Eiweiss- Zucker 
Badeschriften-sowie Angabe billigster Bezugsquellen f-das Mineralwasser durchd-Kurverwalfung 


KLE-BERNEREHSTADTE 


Von ‘Hellmuth Krüger. 


Darmstadt. 


Carl Maria von Weber ist vor vielen Jahren 

Nach Darmstadt gefahren, 

Worauf er sich geäußert hat: 

Darmstadt wäre eine lederne Stadt. 

Auch Herr Goethe aus Frankfurt, der dort häufig war, 

Hat keine freundliche Zeile über diese Stadt geschrieben; 

Er fand offenbar 

An ihr weder ein gutes, noch ein schlechtes Haar. 

Wie Darmstadt war, so ist es geblieben. 

Mitten in der Stadt auf einer hohen Säule steht Großherzog Ludewig, 

Der aus dieser Sphäre in die Luft entwich, 

Denn diese Sphäre ist keine Sphäre, 

Sondern die Leere 

An sich. 

Theater, Schloß, Museum, — darüber Keyserlingks Geistesalchemie, 

Und auf der Mathildenhöhe die Künstlerkolonie, 

Wo zwölf Grunewaldvillen im Jugendstil dich erschrecken. 

Die Einwohner gehen schlafend durch die Gassen. 

Laß uns die Stadt in den Filzpantoffeln, die man im Schloß anziehen muß, 
verlassen — 

Wir wollen sie nicht wecken. 


Worms. 


Worms am Rhein 

Ist nicht groß und nicht klein, 

Es hat einen Dom, der heißt der Wormser Dom, und der ist sehr alt, 
Und ım Dom ist es leer und kalt. 

Vor dem Dom haben Richard Wagners Frauen, 

Brunhild und Kriemhild, zwei ältere Heroinen, sich gezankt und verhauen. 
Am Kino kleben Plakate von Harry Liedtke und Harry Piel. 

So viel Harry auf einmal ist für Worms bißchen viel. 

Die größte Sehenswürdigkeit von Worms sah ich so nebenbei 

Im Schaufenster einer Konditorei: 

Da stand ein Germane aus Schokolade, mit Fell und Bart, ganz wild, 
Mit einem Schokoladenhakenkreuz auf seinem Schokoladenschild. 

Eine der merkwürdigsten Delikatessen, 

Indessen: 

Solche Figuren werden sicher von vielen gefressen. 
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Caesar und die Fliege. Max Devrient, der König des Burgtheaters, ist tot, 
die Dynastie ist zu Ende. Keinen Nachfolger wird die Hoheit dieser eisernen 
Stirn krönen. Er wußte, daß er ein Herrscher war. Das wird man nicht durch 
Wahl oder Abstammung. Man ist dazu geboren. Man hat die Linie, ganz ein- 
fach, und den Blick und den Tonfall. Wenn Devrient auf die Probe kam, war 
Audienz. Höfisches Zeremoniell stellte sich sozusagen automatisch ein. Einst, 
er stand geschminkt und mit gebieterischer Geste bereits auf der Quadriga, 
zur Abfahrt äuf die Bühne bereit, setzte sich eine vorwitzige Fliege auf die 
kunstvoll geleimte Nase seines Julius Cäsar. Er schlug nicht nach ihr, Cäsar 
nimmt keine Notiz von der Existenz einer Fliege. Er schielte nur scheu und 
sehr erstaunt nach ihr und fragte das vermessene Tier höflich, verdutzt, stei- 
nernen Ernstes: „Wohl verrückt geworden?“ 


SITE, 


[7 , 
v2 AR gE ERENN 
eu Be 


Käte Wilczynski 


Taktlose Musik. Wir sind seit einigen Wochen mit einem Opernensemble 
unterwegs, und ich hätte bis jetzt nicht gedacht, daß man dadurch ins Zucht- 
haus kommen könnte. Das war in Insterburg. Wir waren eingeladen worden, 
für die Gefangenen zu spielen, ihnen eine Freude zu machen, ein Ständchen zu 
bringen gewissermaßen. Unser Bariton sang ein Solo und hatte zu unserem 
großen Erstaunen „Tannhäuser‘“ gewählt. „Blick ich umher in diesem edlen 
Kreise“, klang es aufmunternd und freundlich aus seinem Munde... und es 
gab durchaus nicht eine Revolte im Erziehungshaus, keiner der Anwesenden 
nahm Anstoß, der Sänger ebensowenig. Werner Landshoff. 
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Schönberg vor zwanzig Jahren. Wien 1909. Es war die Zeit geistiger 
Hochspannung, Neuordnung und Umwälzung. Eine neue Kunst kamı herauf, 
und die alte starb aus, langsam und unter Protest. Unsere Bilder wurden ver- 
lacht, bespien, beschlagnahmt. Während der Sinfonien von Gustav Mahler 
pfiff man auf Schlüsseln, und bei Schönberg -Aufführungen schlug man auf 
die Stühle und die Anhänger. Damals malte ich sein Bildnis. In meinem leeren 
Atelier lief er herum, eine Schulter immer vorgeschoben, als stemme er sich 
gegen eine Welt. Abends war Konzert. Während des ersten Stückes entstand 
erschütternder Lärm. Schrille Pfiffe. — Aufhören! — Schluß! — Gemein- 
heit! — Frechheit! — Dummkopf! — Kamel! — Esel! — Schluß! — 
Hinaus! — Schönberg blieb bei alldem reglos; langsam stieg er auf das 
Podium, da ward der Radau noch stärker. — Nach dem zweiten Stück, den 
Gurre-Liedern, kam zuerst zögernd, dann voller und zuletzt laut Beifall. Er- 
schrocken drehte sich Schönberg um und sagte, den Finger gebogen: „Hört's, 
sie klatschen, es ist vielleicht doch schlecht.“ Mopp. 


Berliner Reklame. ‚Meine Golf-Mocs können aus einem Duffer keinen 
scratchman machen, aber bei den letzten 6 holes fühlt der Golfer an seiner 
stance und seinen Nerven, was wirklich gute Schuhe für sein score bedeuten.“ 

(Schaufenster eines Schuhladens.) 


Amerikanische Reklame. „Zur Erinnerung an meine liebe Gattin — X. Y. — 
welche heute vor Io Jahren am 7. März 1929 gestorben ist, gewidmet von 
deinem dich nie vergessenden Gatten Z. Y: und Ar BS 1]. EL, E25. Kinder 

: (Abendpost, Chicago.) 

Pariser Reklame. In einem Buche „Les Amours d’un Poete‘“, das ich mir 
bei einem der fliegenden Buchläden am Seine-Quai um weniges Geld erstand, 
fand ich ein Buchzeichen mit den Worten: „Vous qui aimez les bons livres 
vous aimez les bons parfums“ und darunter die Aufforderung, die Parfüme . 
einer bekannten Pariser Parfümerie zu kaufen. Rrrl 


Toiletten aus „Anna Karenina“. Doch nun zu Else Wohlgemuth, dieser 
fast möchte ich sagen großzügigen Interpretin der Lieben und Leiden Anna 
Kareninas, deren Kunst wohl am einprägsamsten zu uns spricht in der letzten 
Begegnung mit dem Jungen. Lange werde ich sie noch vor mit sehen, diese 
gequälteste aller Frauen und Mütter in ihrem vornehmen Breitschwanzmantel. 
ihrem dunklen, schlichten Kleid, dem einfachen Feutre mit dem auf Halbmast 
gestellten Gesichtsschleier! (Mizzi Neumann im Neuen Wiener Journal.) 


Geist und Gas... .. Nun stehe ich wieder einmal ein Fremder hier auf 
fremdem Boden und versuche den amerikanischen Freunden das Werk Goethes 
auszudeuten, das Werk des Mannes, in dessen Adern das Blut unsrer Heimat 
sang. Möge sein Geist uns führen, die Form zu finden, in der er heute uns 
sich manifestiert, in der sich Menschen anderer Zunge mit der Macht seines 
Genies und der Weisheit seines reinen großen Menschentums zu offenbaren 
vermag, im Glauben an die Verheißung, die er uns hinterlassen: „Wer immer 
strebend sich bemüht, den können wir erlösen“. 

* 


Im Magen können sich auch entzündbare Gase bilden. („Deutsch-Amerika“.) 
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Wichtige Verfügung eines Postamts. Das Dresdner Postamt 16 hat fol- 
gende Verfügung erlassen: „Das Grüßen vom Fahrrad erfolgt vorschriftsmäßig 
nicht durch Anlegen der rechten Hand an die Dienstmütze, sondern durch An- 
nahme einer strammeren Haltung und Wenden des Kopfes nach der zu grüßen- 
den Person. Beide Hände sollen dauernd während der Fahrt an der Lenk- 
stange bleiben.‘ („Tempo“) 


Dilettantenunfug. Eines Tages verließ der junge Pablo Picasso, Zeichner 
von Geblüt, seit seinem sechzehnten Lebensjahr ohne jedes Modell arbeitend 
(mit zwei oder drei Ausnahmen), den Tisch seiner Freunde in der kleinen 
Gastwirtschaft rue des Trois Freres, lief eilig nach Hause und kränzte dort 
die Stirn des kleinen blaugekleideten Jungen (jetzt bei Paul v. Mendelssohn- 
Bartholdy), den er tags zuvor aus dem Gedächtnis gemalt hatte, mit Rosen. 
In dieser Geste lag gewiß Naivität (ebenso wie Naivität in der sogenannten 
archaischen Periode bei Andre Derain lag). Nach dem Zöllner Rousseau, nach 
der ruhigen Betrachtung seines Werkes und nach dem Einzug dieses Werkes 
in den Louvre ist es sehr schwer, naiv zu sein. Das erklärt die Mißerfolge 
jener hartnäckigen Unternehmer, die — ihrerseits nun in wirklicher Naivität 
— ımmer wieder Ausstellungen von „Unbekannten“ und „Sonntagsmalern“ 
organisierten. Ich kenne keine unnaiveren (Geschöpfe als den Erdarbeiter 
Bombois, der der Favorit von Prinzessinnen geworden sein soll, oder Boyer, 
den vormaligen Kartoffelbrater von der Place du Tertre, zu Füßen von Sacre- 
Coeur. (Deutsche Kunst und Dekoration.) 


Sammlung kulturgeschichtlicher Werke 


Soeben erschien: 


SEXUBALGESCHICHTE 
DER MENSCHHEIN 


von Dr. Magnus Hirschfeld / Dr. Berndt Götz 


Erste Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. 448 Seiten Lexikonformat 
Geheftet 20.— RM., in Halbleinen 26.— RM., in Halbleder 30.— RM. 


„In einer Zeit, in der das Sexualleben des Menschen im Mittelpunkt all- 
gemeinen Interesses steht, unternehmen es zwei bekannte Führer der 
Sexualforschung, Dr. Magnus Hirschfeld und Dr. Berndt Götz, 
eine umfassende Darstellung der Sexualgeschichte und damit der Entwick- 
lung des ganzen Geschlechtslebens zu geben. Die zum großen Teil noch 
nicht veröffentlichten Abbildungen ergänzen die hochinteressanten Dar- 
legungen dieses Buches, das trotz aller wissenschaftlichen Vertiefung in 
einer auch für den Laien durchaus verständlichen Form abgefaßt ist. Dieses 
reife Werk ist eine Fundgrube der neuesten sexuellen Erkenntnisse!“ 


TE a TE EEE 
Dr.P. Langenscheidt, Verlag, Berlin W 57, Winterfeldtstraße 36 
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TIAISTR TEN TENNIS 
Von Daniel Prenn 


Tennis als Spiel "ist ein angenehmer Zeitvertreib, eine Erholung und ein 
Vergnügen. Als Sport ist es ein Kampf, und die Gegner sind die Feinde, die 
unbedingt bezwungen werden müssen. Es ist ein erbitterter Krieg, der zwischen 


den weißen Linien geführt wird. 


Willi Baumeister 


Y, 


H 


Hat man das Stadium des Anfän- 
gers überschritten, in dem man nur die 
einfachen Schwierigkeiten meist rein 
physischer Natur kennt, und ist eine 
gewisse Sicherheitder einzelnenSchläge 
erreicht, dann kommt recht bald die 
Erkenntnis, daß die technische Fertig- 
keit allein nicht genügt, um einen 
Sieg zu erringen. Der Gegner spielt 
ebenso sicher und genau, und das Spiel 
würde endlos werden, wenn es nicht 
noch ein Mittel gäbe: die Kampfes- 
führung. Hier beginnt der Unterschied 
zwischen einem mittelklassigen Spieler 
und einem Meister des Spiels. — Die 
erste Aufgabe ist die Feststellung der 
gegnerischen Schwächen. Bei schwa- 
chen Spielern sind sie meist sofort er- 
kennbar. Aus Mangel an Fleiß beherr- 
schen sie den einen oder den andern 
Schlag nicht, so daß es das Ziel der 
Taktik wird, den Gegner derart auf 
dem Platz herumzuhetzen, daß er mög- 
lichst oft zu dem ihm unangenehmen 
Schlag kommt. Dadurch wird er nur 
noch unsicherer, verliert das Selbst- 
vertrauen, und durch sein schlechter 
werdendes Spiel erleichtert er die 
Arbeit des Gegners. Unvergleichlich 
schwerer gestaltet sich der Kampf 


gegen einen gleichen oder sogar stärkeren Gegner. Aeußerlich ohne irgendeine 
erkennbare Schwäche, bieten sie zunächst kein Angriffsziel. Man muß zu neuen 
Waffen greifen. Die Geschwindigkeit und die Rotation des Balles sind dabei die 
wertvollsten. Trotzdem der Kampf bereits begonnen hat, muß man zu Experi- 
menten greifen. Auf einen langen, schnellen Ball muß ein kurzer Querball fol- 
gen, ein flacher Ball muß von einem hochspringenden abgelöst werden, ge- 
schnittene Bälle müssen mit dauernder Variation der Länge über den Platz 
schleichen und rasen. Dieses Trommelfeuer von Schlägen darf aber nicht wahl- 
los sein. Von einem Gedanken geführt, müssen sie sich systematisch aufbauen, 
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der zweite die Konsequenz des ersten sein, damit auf diese Weise die Gefahren, 
die durch das gewagte Spiel entstehen, verringert werden. Aus den Bewegungen 
und Schlägen des Gegners auf den verschiedenen Teilen des Platzes wird man 
seine Schwächen erkennen können. Dann erst beginnt der Kampf. Das Ziel ist 
klar, der Gegner muß systematisch zermürbt werden. Der Gesamtangriff darf 
sich nicht allein auf die wunde Stelle des Gegners zuspitzen, denn oft muß man 
erst in seine Stärke spielen, um seine Schwächen bloßzulegen. Etwas Psycho- 
logie gehört dazu: der Gegner, in Ruhe gewiegt, erwartet den gefährlichen An- 
griff nicht, und so überrascht, muß er im entscheidenden Augenblick erliegen. 


Hat man sich zu einem System, einer bestimmten Taktik, entschieden, und 
hat man dadurch den Gegner in die Defensive gedrängt, dann muß man sie 
konsequent fortsetzen. Ist man im Gewinnen, dann heißt es, dieselbe Taktik bei- 
zubehalten. Steht man jedoch im Verlust, dann muß man sie rechtzeitig ändern. 
Das ist ein ehernes Gesetz des Tennis. 


Oft wird mit verschiedenartigen Waffen gekämpft. Dem größeren tech- 
nischen Können des einen steht Konzentration, Energie und bessere physische 
Kondition des anderen gegenüber. Bei solchen Paarungen entspinnen sich 
die hartnäckigsten und aufregendsten Kämpfe: raffinierteste Technik gegen 
gerissenste Taktik. Und stets wird man sehen, wie der erstere am Siegeswillen 
des zweiten zerschellt. 


Der Urgroßvater. 
Am 15. Juli 1929 ist Hugo von Hofmannsthal gestorben. 


Am ı5. Juni 1759, also genau 170 Jahre und einen Monat vorher, erblickte 
L. L. Hofmann, der Begründer der Dynastie Hofmannsthal, das Licht der Welt. 

Hugo v., der Urenkel, hatte in seiner Steifschultrigkeit, in seiner Adrett- 
heit, in der Sachtheit seines wiegenden Gangs immer etwas Hofmeisterliches; 
sein vorgeneigter Kopf hielt im Gespräch einen Abstand, der ebensowohl darauf 
schließen ließ, daß er den andern sich wie daß er sich dem andern drei Schritt 
vom Leib hielt. 

I. L., der Urgroßvater, war zuerst Hauslehrer. Dann wurde er am Geschäft 
seines Chefs, des nachmaligen Barons Königswarter, beteiligt und heiratete 
dessen Enkelin. Sein Weg hatte ihn mittlerweile von Pilsen über Prag nach 
Wien geführt. Er war ein braver Mann, wurde 90 Jahre alt, erhielt vom Kaiser 
Ferdinand den Adel und zeugte 13 Kinder. 

Der Enkel eines dieser Kinder schrieb als 17jähriger Gymnasiast unter dem 
Pseudonym „Theophil Morren“ Gedichte. Fünf Jahre später war er das Ober- 
haupt der neuen Dichtergeneration Deutschlands. Und behielt auch sonst zeit- 
lebens etwas vom Wesen des Klassenprimus, der schon sein Urahn ge- 
wesen war. —uh. 


Es ist schon oft im Leben vorgekommen, daß unterm Druck der Dinge, 
wie sie liegen, wir plötzlich eine andre Meinung kriegen. 


(Refrain in Georg Kaisers Revue „Zwei Krawatten“) 
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BUCHER-QUERSCHNITT 


RAMONGOMEZDELASERNA, Das Rosenschloß. Der Roman eines 
Blaubarts. Dioskuren-Verlag, Mainz. 
Messieurs, ich warne Sie vor diesem Roman! Man soll nicht alles nachfühlen 
können. Wenn Sie einmal mit dem Helden dieses Buches dahinter gekommen 
sind, daß die Frauenermordung die edelste Blüte der Frauenbegeisterung oder 
doch zumindest tausendmal reiner und heldenhafter als jene Frauentötung ist, 
die in jeder Fortführung eines Erlebnisses über seinen organischen Ablauf 
hinaus liegt, dann ist die Kriminalstatistik um ein paar Exemplare von „Quer- 
schnitt‘-Lesern bereichert. Don Juan ist gegen diesen Don Roberto, der dem 
Dasein das Nackenblut aussaugt und die Natur in ein Panoptikum verwandelt, 
um den absoluten Gefühlen zu leben, d. h., sich den letzten kindlichen Rest von 
Idealismus zu retten, ein Gymnasiast; darum eben Held einer Oper und nicht 
eines Essays. Denn das ist dieser Blaubart-Roman: ein Essay in belletristischer 
Führung, über die leider nur, so glasklar und geistreich es ist, das Sentenziöse 
manchmal mit einer Nasenspitze hinausschaut. Dadurch weicht am Schluß die 
erheiternde der moralischen Wirkung; statt nach frohen Offenbach-Takten das 
Messer zu wetzen, fühlt man sich umgekehrt mit der Erkenntnis belastet, daß 
alle, die nicht als Tristans oder Abälards unter den Sternen wandeln, das Richt- 
beil verdienen. Messieurs, ich warne Sie vor diesem Roman —, Sie werden 
sich selber etwas zuleide tun. ZEERG 
KARL BAEDEKER, Spanien und Portugal. Handbuch für Reisende. 
Leipzig 1929. 
Eben recht zum Spanienzug, dem die Weltausstellungen in Barcelona und 
Sevilla die weithin winkenden Ziele dieses Reisejahrs sind, erscheint die neue, 
seit Jahren erwartete Auflage des Baedekers für die iberische Halbinsel. Was 
immer man gegen die Baedeker-Sklaven sagen mag, die sich von diesem aller- 
dings imponierenden Führer beherrschen lassen, statt ihn zu beherrschen: der 
Baedeker ist eine phänomenale Erfindung und geradezu ein Nationalwerk der 
Deutschen, eben weil er so sehr international ist. Alle seine traditionellen 
Vorzüge vereinigen sich und gipfeln im neuen Spanien-Buch. Fast 600 Seiten 
übersichtlich geordneter praktischer und wissenschaftlicher Informationen, die 
offenbar neu nachgeprüft wurden, in gedrängter Kürze und doch lesbar 
geschrieben, dazu eine Fülle sauber gezeichneter und gestochener, sorgfältig 
redigierter kartographischer Beilagen, die genauen Verzeichnisse, Reisepläne 
usw., das ist eine besondere Leistung und verdient unter allen Reiseführern die 
berühmten ***., 1% 
JEANNE ZELLE, Das Cocktail-Buch. Verlag Otto Stollberg. 
Endlich ein deutsches Cocktail-Buch. Frankreich hat schon lange eins. Adair, 
der Freund von Marie Laurencin und Boulestins, des in London wohnenden 
Kochs und Restaurateurs, gab eins im Verlag „Au-Sans-Pareil“ heraus- Das der 
Jeanne Zelle ist nicht so schön ausgestattet, aber es ist praktisch und wird für die 
deutsche Hausfrau ebenso wichtig sein wie das Kochbuch der Henriette 
Davides. ch IR 
DAS GESICHT DER STÄDTE: Barcelona. Herausgegeben von Wolf- 
gang Weber. Albertus-Verlag, Berlin. 
Ein vortreffliches, überraschend schönes Bilderwerk mit Photos von Zerkowitz, 
Barcelona, und vor allem von Wolfgang Weber, dessen Photokunst in diesem 
Heft sich präsentiert. Zur Orientierung wie auch als Souvenir das Gegebene. 
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HAROLD NICOLSON, Mrs. Plimsoll und andere Leute. Frankfurter 
Societätsdruckerei, Frankfurt a.M. 
Harold Nicolson ist eine Spezialität, die man geradezu versuchen sollte bei 
uns einzuführen. In Paris sind Leute wie Morand und Giraudoux, Leute, wie 
man so schön sagt, von „größtem literarischen Format“, Mitglieder des auswär- 
tigen Amts. In England ist es unter anderem Nicolson. Und wo sind die Nicol- 
sons, Morands und Giraudoux bei uns? Man würde ihnen nur mißtrauen, ihre 
Begabung wäre ihnen nur hinderlich, man hält es für absolut ausgeschlossen, daß 
jemand Beamter und Künstler zugleich sein kann. Harold Nicolson ist ein 
Beweis dafür, daß man es sein kann, und darüber hinaus ist es in diesem Falle 
geradezu eine Voraussetzung, daß er Beamter ist, denn er hätte sonst nie ein so 
lebendiges Buch schreiben können. Dieses Buch, das reichlich satirisch gefärbt 
ist und das die Realitäten nötig hat, wie sie besonders Satiren und Märchen 
nötig haben. Es ist in keiner Weise offiziell, dieses Buch. Es ist auch durch- 
aus nicht tief und abgründig, sondern es ist leicht und elegant geschrieben, und 
es ist spezifisch englisch dazu. Es gibt eben nur eine englische Gouver- 
nante und nur einen Lord Curzon, der beinahe noch schöner beschrieben ist als 
die Hauptperson in dem betreffenden Kapitel, der Diener Arketall. Es ist ein 
sehr hohes Niveau, aber es ist gar nicht einzusehen, warum man nicht ver- 
suchen sollte, dieses Niveau kennenzulernen, zumal da alles nicht nur ein- 
dringlich, sondern auch mit einer geradezu souveränen Selbstverständlichkeit 
gezeichnet ist. H.v. W. 


LUDWIG WINDER, Die Reitpeitsche- Roman. Verlag Ullstein. 

Dieses Buch ist spannend wie ein Detektivroman, aber auf eine ehrliche, Aeußer- 
lichkeiten vermeidende Art. Es hinterläßt daher keinen schalen Nachgeschmack, 
der Leser schämt sich nicht, solcher Spannung unterlegen zu sein. Er denkt über 
den großen dargestellten Konflikt weiter. Der ist nicht neu: Oedipus-Komplex, 
Kampf des ehemaligen Kadettenschülers, späteren Rittmeisters, jetzigen business- 
man, gegen seinen Vater, den Oberstleutnant a.D. Im ganzen ein sehr beson- 
derer Einzelfall des allgemeinen Problems, aber wieder ins Allgemeine mündend. 
Der Sohn treibt den Vater mit grausamen, neuen, schlauen Waffen in den Tod 
und wird doch nicht unsympathisch. Wir fühlen, daß er nicht anders kann, daß 
er selbst sein persönliches Glück, die Liebe einer wunderbaren Frau, der gelun- 
gensten Figur des Romans, auf das unerbittliche Spiel setzen muß, daß er von 
einer schicksalhaften Macht gezwungen wird. Alle Eltern sollten diese Macht 
zu erkennen und zu verstehen suchen, dann würden sie weniger Erziehungs- 
fehler machen und ihren Kindern weniger schlechte Beispiele geben. Kein Leser 
des Romans wird sich dieser unausgesprochenen Sentenz nach aufregender Lek- 
türe entziehen können. Dafür ist über die gebotene Unterhaltung hinaus dem 
sauber und oft mit dichterischen Einfällen arbeitenden Autor zu danken. 4-2. 


KARL OTTEN, Prüfung zur Reife. Roman. Paul List Verlag, Leipzig. 


In trostlos bedrückender Umgebung bäumt sich ein junger Mann, von den dia- 
bolischen Ingredienzen seiner Seele angestachelt, gegen die elterliche Autorität 
auf. Später weiß er mit der errungenen Freiheit nichts anzufangen und erwartet 
von einem „Deus ex machina“ Fingerzeige. Erst als er sieht, daß der Mensch 
„irgendwo beginnen“, sich zwischen Dampfhämmern und Dynamos, Schiffen und 
Silos, Kontor und Börse einreihen muß, dämmert ihm die Möglichkeit eines 
schicksalgebundenen, durch Bindung gefestigten Lebens. — Ein thematisch sehr 
deprimierendes Buch, aber offenbar aus innerem Zwang so geworden; fesselnd 
und in allen Stücken gekonnt. IDyr, zels Il 
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Dr. RUDOLF URBANTSCHITSCH, Die Probeehe. Phaidon-Verlag, 
Wien. 
Der Autor, sexualwissenschaftlicher Salonlöwe, horstet in Wien; sein Feld sind 
jene ABC-Weisheiten der Liebe, die ihrem Verkünder in Verbindung mit dem 
Besitz eines Spitzbarts dämonische, donjuanesque Wirkung sichern. Solche 
Freigeister (Lessing hat sie „seichte Aufklärichte“ genannt) profitieren an dem 
Bedürfnis der Gesellschaft, sich zwischen Legitimität und Freiheit mit Anstand 
durchzuschwindeln. (Daher der Name: Probe-Ehe.) Aber sintemalen ihnen 
soviel politische Dummheit entgegensteht, sind ihre Bücher 'leider nicht unnütz; 
man muß sie begrüßen, obwohl man vor den Freuden, die sie verheißen, lieber 
die ewige Fleischesentsagung wählen möchte. —uh. 

WLADIMIR LIDIN, Der Abtrünnige Deutsch von Olga Halpern und 
Eugen W. Mewef. Drei-Kegel-Verlag, G. m. b. H., Berlin. 
Als Sittenbild der Nachkriegsjahre Rußlands aufschlußreich, als künstlerische 
Komposition stark und fesselnd.. Beziehungen zwischen Studenten, Schiebern 
und primitiven Verbrechern, neben aufopfernden Sowjetbeamten und eigen- 
süchtigen Spießern in hohen Staatsämtern. Bilder und Szenen sind plastisch und 
klingend gestaltet. Die Uebersetzung ist sehr gut. Schi. 


WALTER HARICH, Jean Paul in Heidelbeg.e Mit Zeichnungen von 
Alfred Kubin. Bei Gottfried Martin, Berlin, Itzehoe. 
Ein Philologe, tüchtiger Biograph, hat hier seinen ältlichen großen Dichter so 
fest und zart angefaßt und — bis auf die unzureichenden letzten Seiten — mit 
so glücklichem Erfolg, als ob er Werfel und jener Verdi wäre. Die Methode 
ist innerlich frei, modern: aus kleinen Schwächen entsteht durch Hammerschläge 
an geeigneter Stelle das Bild des Gewaltigen und Unerschütterten. Kubin faßt 
alle diese Behaglichkeiten dämonisch ein in ein bürgerliches, aber großzügiges 
Barock wie das Liebesopfer an das alte Scheusal Dichter. Der Reisewagen mit 
dem Mann darin ist Balzac persönlich und sachlich. Das sich waschende Schwein 
— in dem doch die Fülle der Dichterseele wohnt — einen Daumier wert. Für 
sich allein unvergeßlich. p. a. 

HEINZ POL, Entweder — Oder. Ein politischer Roman. Carl Schünemann, 
Verlag. Bremen. 
Der begabte, temperamentvolle Journalist schreibt einen politischen Gesell- 
schaftsroman Berlins. Mit Vehemenz, ehrlicher Leidenschaftlichkeit und jugend- 
licher Frische ringt er in der Gestalt seines Helden, eines jungen Kommunisten, 
um die Synthese von persönlicher Unabhängigkeit im Individuellen und pro- 
duktivem Kampf um die Interessen einer Klasse. Verfällt dabei dem persön- 
lichen Charme einer klassenbewußten Frau aus dem feindlichen Lager, erkennt 
zu spät die Unvereinbarkeit persönlichen Glücks mit der streng fordernden Auf- 
gabe des Klassenführerss. Wie in Berliner Salons Politik gemacht wird, wie 
Erotik da hineinspielt, krasse Gegensätze der Milieus und die Gefahren der 
kampflähmenden persönlichen Verstrickung sind außerordentlich plastisch und 
bekannte Gestalten des Berliner öffentlichen Lebens mit einer Realität gestaltet, 


die verblüfft und in Atem hält. Schi. 
SVEN ELVESTAD, Der Gast, der mit der Fähre kam. Gelbe Ullstein- 
Bücher. 


Diesmal kein sensationeller Kriminalroman, wie man ihn aus der Feder des 
dänischen Schriftstellers gewohnt ist. Vielmehr eine straffe, konzentrierte, 
spannende Erzählung im nordischen Halbdunkel, sparsam in den Mitteln, 
kräftig in der Atmosphäre. G. 
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END R T ELWENSPOEK, Rinaldo Rinaldini. Der romantische Räuber. 
fürst. Süddeutsches Verlagshaus, Stuttgart. 
Guter Harry-Piel-Filmstoff, gelehrt zusammengetragen. 


LOUIS BURLANDT, Träume der Seele. Oskar Engel, Verlag, Berlin- 
Friedenau. 


Braver Mann, Altenberg-Verehrer mit Mußestunden. 


FRIEDRICH MICHAEL, Attentat. Chronik einer fixen Idee. Paul List 
Verlag, Leipzig. 


Satire, die sich auf den Kopf steigt. 


Vor Feuersbrunst, vor Wassersnot 
Mag sicher fort der Erdball rücken, 
Wenn doch ein Untergang ihm droht, 
So wird er in Papier ersticken! 
Gottfried August Bürger, 1794. 


DER LETZTE INDIANER. Die letzten Indianer „alten Stiles“, es waren 
vier, fielen im Kanadischen, nach viertägiger Belagerung durch tausend Weiße, 
die, mit Schnellfeuergeschützen und Granatenwerfern ausgerüstet, immerhin fast 
ein Dutzend Tote hatten. Das geschah im Jahre 1897, und die Mutter des in- 
dianischen Führers dieser vier lebt noch heute. Sie stand unbekümmert um die 
Kugeln der Weißen in der Nähe des belagerten Busches und sang ihrem Sohne 
das von ihm beantwortete Totenlied.. Zu der Zeit reiste in Europa schon der 
Buffalo Bill mit seiner Truppe herum, las die Jugend die Karl-May-Bücher. In 
einem neuen Buch (Langspeer, Eine Selbstdarstellung des letzten Indianers. Paul 
List Verlag, Leipzig) gibt nun ein Indianer, dem der alte Stil noch geläufig aus 
seiner Jugend, den korrigierenden Bericht: es ist eine Lektüre, die alle Leser und 
Freunde Jack Londons entzücken muß und zudem den Vorteil hat, kein Roman 
zu sein, sondern ohne Schminke erzählte Wahrheit. Dieses sehr bemerkenswerte 
Buch ist das letzte Kapitel der Geschichte eines Volkes, geschrieben im letzten 
Augenblick seines verlöschenden Eigenlebens. F. Blei. 


MARTHA KONRZAD, Klotistiere. Verlag BG. Teubner, Leipzig. 


Erstaunlich, was hier Phantasie und Geschmack mit einfachen Mitteln aus den 
allereinfachsten Rohstoffen gemacht haben. Schaukelvogel und Girazelle 
begegnen uns ebenso wie biedere Hunde und Katzen. Alles sehr anständig und 
lustig gemacht, ein Zeugnis dafür, daß die Kleinen von heute, wenn vielleicht 
auch nicht überall, so doch da und dort liebevoller erzogen werden als wir 
einstmals. (CI, IR 


WILLIAM C. BURLITT, So etwas tut man nicht. Drei-Masken-Verlag, 
München. 
Ein schlechter Titel — ein ausgezeichnetes Buch, das in sachlicher, lebhafter Dar- 
stellung einen Mann schildert, der — in Chesterbridge, einer exklusiven, tra- 
ditionsbeschwerten Stadt aufgewachsen — mit dem Neuamerikanertum in starken 
Konflikt gerät. Der Kampf des Gentleman gegen den Geschäftsmann, ein Kampf, 
der um so schwieriger für ihn durchzuführen ist, als er Herausgeber einer be- 
deutenden Zeitung ist und mit der modernen Geschäfts- und politischen Welt 
stark in Berührung kommt. Auch seine erotischen Erlebnisse, Kämpfe und Ent- 
täuschungen sind durch seine schwankende Stellung zwischen alter und neuer 
Generation sehr verständlich und interessant: j E. M. 
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DAVID LUSCHNAT, Abenteuer um Gott. Paul Stangl, München. Verlag 
der Istist-Bücher. 
Lyrik in Prosa. Eigentümlich durch eine Ruhe des Anschauens, die aus Nüancen 
biblische Ereignisse macht. Dieser Brahmanenblick auf die Dinge gewinnt Wert, 
wenn in ihm die Sprache zum erstenmal die Augen aufschlägt. Des Autors 
Sprache hat diesen quellreinen, melodischen Klang. Ja sie hat ihn so mühelos, 
daß sich ab und zu auch Beiläufiges, Unexaktes auf ihr Schiff setzt. Das ist 
schade. Denn Luschnät ist Dichter. Und gerade ein Dichter sollte sich weniger 
auf seine innere Musik verlassen. (Der Einband ist prachtvoll. Gerne möchte 
ich aber erfahren, was Istist ist.) —UuN. 

ADALBERT ZOELLNER, Arkanum. Des Porzellanbuchs zweiter Teil. 
Mit Illustrationen von Georg A. Mathey. Verlag Klinkhardt u. Biermann, 
Leipzig. 
Ein mit großer Delikatesse ausgestattetes Buch- Schrift, Satzbild, Druck 
zeugen ebenso wie der ornamentale und figürliche Schmuck von Georg A. Mathey 
von einer hohen und feinen Buchkultur. Aber ich kann mir nicht helfen, diese 
Essays von Zoellner sind nicht das geeignete Objekt für einen solchen Aufwand. 
Ich bin ein Freund der Keramik; aber trotzdem wären mir diese interessanten 
Details in schlichter Aufmachung lieber als in solchem Festgewand. Vielleicht 
denken unsere Snobs anders. GHERSER: 

WLADIMIR POLIAKOFF, Die Tragödie einer Kaiserin. München, 
F. Bruckmann A.-G. 
Auf gutem Papier in sorgfältiger Typographie hergestellt. Der Einband ist lehr- 
buchhaft, langweilig. Bis auf ein paar, wenn auch begreifliche, politische Ausfälle 
ist diese Lebensgeschichte der Zarin Alexandra von Rußland spannend und dra- 
matisch geschildert. Eine informierende Lektüre, Sie lohnt sich. pe- 


QUERSCHNITT DURCH DIE ZEITSCHRIFTEN 


Knipsen — aber mit Verstand! WUllstein-Sonderheft. 
Eine ausgezeichnete pädagogische Leistung. Der Autor, Hans Windisch, weiß 
genau, wie es in der hilflosen Amateurseele aussieht, lehrt sie Punkt für Punkt 
ihren Apparat und seine Handhabung kennen, haargenau, ohne Sprünge, ohne 
Uebereilung, immer lebendig, und jeder Handgriff ist anschaulich illustriert. 
Wer das Heft konzentriert, wie es aufgebaut ist, durchgearbeitet hat — und das 
kann jeder —, der kann seinen höchsten Knips-Ehrgeiz befriedigen, kann 
photographieren. Schi. 

Documents. Die zweite Nummer dieser neuen Zeitschrift ist erschienen. Ihr 
gehören eine Reihe der besten Mitarbeiter an, unter denen folgende Deutsche 
zu nennen sind: Hedwig Fechheimer, Richard Hamann, Vincenz Kramar, Reber, 
Strzygowski, Erwin Panofski, Wilhelm Pinder, Friedrich Sarre. Die Zeit- 
schrift, die sich in der Hauptsache mit Archäologie, den Künsten und Ethno- 
graphie beschäftigt, ist außerordentlich gut illustriert, die Beiträge wissenschaft- 
lich und klar. Während im ersten Heft von moderner Kunst Picasso und 
Paul Klee behandelt wurden, enthält das zweite Heft, das noch besser aus- 
gestattet ist als das erste, Aufsätze über Corots klassische Kompositionen und 
über Andre Masson, der nach seiner letzten Ausstellung bei Kahnweiler zu den 
wichtigsten lebenden Künstlern Frankreichs gerechnet werden kann. — Das 
Heft erscheint zehnmal im Jahr. Es ist bedauerlich, daß ihm nur ein englisches 
Supplement beigeheftet ist; wenn ein deutsches beigegeben wäre, würden die 
Documents auch in Deutschland viele Freunde finden. ah I 
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SCHRITT PIFATTTERENS ONE RBSSCHNELTT 


Variationen über Themen aus „Carmen“ (Bizet) und Cis-Moll-Mazurka (Chopin). 
Gespielt und arrangiert von Wladimir Horowitz. Electrola D. A. 982. — Die 
Vielfarbigkeit Carmens benötigt auf den Tasten mehr als bloße Terzen- und 
Skalen-Geläufigkeit. ...... 

„Manchmal träumt mein Mädel von mir“ (Rapee-Pollack) und „Meine liebe Lola“ 
(Fall-Beda), gesungen von „Die Abels“. Grammophon 22 214. — Die geschmack- 
sichere Musikalität dieses Quartetts triumphiert über alle Texte, 

„Ich muß wieder einmal in Grinzing sein“ Benatzky) und „Wien du Stadt meiner 
Träume“ (Sieczinski). Orchestrola 2087. — Wer die Herrlichkeit der Weaner 
Vorstadt kennt, dem genügt diese kleine Platte, sich ihrer zu erinnern. 

„Moritat“, „Choral“, „Tango“, „Balade“ und „Kanonensong“ aus Kurt Weills 
„Kleine Dreigroschen-Musik“. Dirig.: Mackeben. Orchestrola 5007. — Char- 
mante Wiedergabe grauslicher und seltsamer Begebenheiten aus der deutschen 
„Bettleroper‘‘. 

„Hab’ heut die Sternlein am Himmel gezählt“, — aus „Hotel Stadt Lemberg.“ 
C. Gilbert-Neubach-Homocord Orch. m. Refrainges. L. Bernauer. Homocord 
4— 3243. 

„Frühlingslied“ (Mendelssohn) und ‚„Frühlingsrauschen“ (Sinding). Tri-Ergon-Trio: 
Viol., Cello, Klav. Tri-Ergon 5558. — Vorzügliche Klangreproduktion seriöser 
Konzertcafe-Nummern. 

„King for a day“ und „Old Man-Sunshine“ Bidgood-Orch. m. Kino-Orgel. Orche- 
strola 2086. — WVohllautender Refraingesang, treibender Schwung, reizende 
Platte. 


TRANNKZER 


„Bells of Hawaii“ (Heagney) und „Moonlight on the Danube“ (Byron Gay.) Hawaiian 
Orch. m. Geza Komor. Tri-Ergon 5563. — Ueppig klingende Glockeneffekte. 
Beste Donau-Version, 

„Orsi-Tango“ (Trivelli) und „Tano!“ (Stubbs). Orch. Edo S. Perron. Homocord 
4— 3029. — Guter Beitrag zur Serie idealer Sommertangos. 

„Noche de Reyes“ und „No salgas de tu Barrio.“ Orquesta tipica de Tango. Bruns- 
wick A 7928. — Durch seine Leidenschaftlichkeit für kühleres Wetter geeignet. 
Ia Platte. 

„Denk bloß mal an Mutti.“ (Marbot-Krüger.) Fox. Vocalionband m. Refrainges. 
Orchestrola 2009. — Kraft- und klangvolle kleine Platte. Hübsch. 

„Esclava“ (Sentis) und „Linda-Tango“ (Olivari) Edo S. Perron Orch. Homocord 
4—-3030. — Charmantes Lokalkolorit — zum Tanzen und zum Hören empfeh- 
lenswert. 

„Ay-Ay-Ay“ (Freire-Ralph.) und „Incertitude“ (Bianco-Kel Sar.) Robert Gaden Orch. 
Ges. Morro. Electrola E. G. 1231. — Puccineske Dramatik — südliches Klima. 

„Ennee“ (Jeanjean) und „Tiger Rag“ (Rocca). „Lud“ Gluskin Orch. Homocord 


4—3021. — Quirlendes, kribbelndes Jazz-Virtuosentum. 
„Sleepy Valley,“ Waltz, (Hanley) und „Poor Punchinello“ (Pollack).. „Lud“ Gluskin 
Orch. Grammophon 22206. — Rhythmus, Melos, Reproduktion entsprechen 


höheren Ansprüchen. 
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KURZOPERN 


„Lohengrin von Richard Wagner, als Kurzoper bearb. v. Hermann Weigert und 
Hans Maeder. Grammophon :95238—41. — Diese Miniaturfassung, die fromme 
Wagnerianer als Frevel empfinden, scheint dem Unbefangenen Gewinn zu sein: 
ein sympathisches, wenngleich nicht erstrangiges Ensemble, vermittelt unter 
H. Weigerts sorgsamer Führung jugendliche Schönheiten eines Werkes, das 
zu den deutschen Nationalopern zählt. 

„Der Troubadour“ von G. Verdi, bearb. v. H. Weigert und H. Maeder. Grammo- 
phon 95260-63. — Toscaninis Genie hat gezeigt, daß die sogenannte Abge- 
droschenheit des Troubadours nur eine Phrase ist. Weigerts frisch zugreifende 


Interpretation der — oft allzu kurzen — Schlagernummern wird Verdi-Ver- 
ehrern große Freude bereiten. 


LANGOPERN 


„Aida“ von G. Verdi. Aufnahme in ital. Sprache. Chor und Sänger der Scala. 
Orch. Sinfonia di Milano. Columbia D 14 504. — Wer ungekürzte Opern vor- 
zieht, der höre die ausgezeichnete Aufführung des Scala-Ensembles. Obzwar 
ohne Toscanini, so doch von seinem Geist angehaucht. Doppelt interessant, 
nachdem wir die Scalaleute originaliter genossen haben. 

„La Traviata“ von G. Verdi. Italienische Aufnahme. Chor und Ensemble der 
Scala. Orch. Sinf. d. Milano. Columbia D 14479-14 493. — Auch hier ent- 


zücken besonders die Chor- und Ensemblesätze durch ihre Präzision, Klang- 
und Stärkeschattierung. 


DIVERSA 


„Sierra Morena“ und „La Romanesca“, Geige: Yehudi Menuhin. Klavier: Louis 
Persinger. Electrola D. B. 1267. — Wer würde annehmen — wenn er’s nicht 
wüßte — daß diesen großen, reinen, beseelten Ton ein ı2jähriger produziert? 

„Ritter Blaubart“ (J. Offenbach). Fantasie. Dir. Dr. Weißmann m. Staatsorch. 
Odeon 2863. — Wie schade, daß die köstliche Musik Offenbachs nur vereinzelt 
regulären Opernstars in den Mund gelegt wird! 

„Valse Bluette“ und „Estrellita.“ Geige: Jascha Heifetz m. Klav. Electrola D. A. 948. 
— Prickelnder Charme virtuoser Weltlichkeit. 

„Down in Waikiki“ and Rainbow of love. Royal Hawaiians with Vocal Trios 
Brunswick A 7646. — Gleich trefflich in Reproduktion, Spiel und Gesang. 
„Paradepost“ und „Marsch der finnländischen Reiterei.“ Trompeter- und Paukerchor. 
Dirig.: Obermusikmeister Wagner. Electrola E. G. 1225. — Für Experte glanz- 

volle Erinnerung, den Nachkriegs-Jungen historische Belehrung. 

„Im Wald und auf der Heide.“ Männer-Gesang mit Orch. Homocord 4-8982. — Die 
schönen Volksmelodien kämen noch besser zur Geltung, wenn kurze Zwischen- 
spiele die einzelnen Nummern trennten. Verdienstvolle Platte, 

„Was Blumen träumen.“ Walzer von Translateur. Jenö Fesca mit seinem Orch. 
Homocord 4-3167. — Nach Trottereien eine angenehme Erquickung. IR: 


Eee ee ee  eererereeeeee a —— Tun 


Verantwortlich für die Redaktion: Victor Wittner, Berlin. — Verantwortlich für die 
Anzeigen: Herbert Schade, Berlin. 


Verantwortlich in Österreich für Redaktion: Ludwig Klinenberger, für Herausgabe: Ullstein & Co., 
G.m.b.H., WienI., Rosenbursenstr.8. — In der tschechoslowakischen Republik: Wilh. Neumann, Prag, 
Der ‚Querschnitt‘ erscheint monatlich einmal und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: ferner 
durch jede Postanstalt, laut Postzeitungslistee — Redaktion: Berlin SW 68, Kochstraße 22-26. 
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erliner Kunst- und Auktionshäuser 
mit ihren Spezialitäten 


Holländische, deutsche, italienische, DR. BENEDICT & CO. 
französ. Meister des 15.-18. Jahrh. Berlin W9, Friedrich-Eberi-Str. 5 


Gemälde alter Meister DR.BURG&CO,GMBH. 
Kunstwerke früherer Epochen Berlin W9, Friedrich-Ebert-Str. 5 


Galerien FLECHTHEIM 
RENOIR und lebende Meister Berlin W10, Lützowufer 13 


Düsseldorf, Königsallee 34 


Antiquitäten / Alte Gemälde J- &S. GOLDSCHMIDT 


Berlin W 10, Victoriastraße 3-4 


Kostbare Bücher, Handschriften PAUL GRAUPE 
und Farbstiche 


Berlin W 10, Tiergartenstraße 4 


Galerie HABERSTOCK 


Gemälde alter u.moderner Meister 5... w een sis 


GALERIE 
Moderne Kunst FERDINAND MÖLLER 


Berlin W35, Schöneberger Ufer 38 
Antike Rahmen PYGMALION- 
RESTAURIERUNGEN, Rahmenkopien WERKSTÄTTEN 


Depositaire de la maison J. Rotil, Paris 


Berlin W 62, Kurfürstenstraße 75 


GALERIE 
Gemälde alter Meister FRITZ ROTHMANN 


Berlin W10, Victoriastraße 2 


Moderne Meister 


wie Liebermann, Korinth usw. 
ferner: Aquarelle und Zeichnungen 


GALERIE WEBER 


Berlin W835, Derfflingerstraße 28 


Spezialität: 
Deutsche Porzellane 


Antiquitäten 


ANTIOUITÄTEN 
EDGAR WORCH 
Spezialität . APE CHINA Berlin W 10, Tiergartenstraße 2 


Direkter Import 


A. WITTEKIND 


Berlin W10, Tiergartenstraße 2a 


QUERSCHNITT | Auktion in Luzern 


ABONNENTEN 


erhalten gymnastisches 
Körpertraining zu Son- 
derbedingungen. Unter- 
richt in kleinen Gruppen 
und einzeln. Künstler- 
Kurse, Herren-Kurse 
Sandra Lucius Schule 
Berlin W 30, Bamberger 
Straße 43. Lützow 9521 


MODERNE 


GEM ADB 
ers PARIS 


Gemälde 
alter Meister 


Italienische und niederländische 
Primitive 


Antonis Mor /J.de Momper / Brescianino  G.Moroni 
Rembrandt Hobbema / A. Cuyp 
Ostade / v, Ceulen 7 Livensz Lawrence / Rosalba 

Carriera / Monnoyer / Pickersgill 


Ostasiatica 


Chinesische Plastiken, Grabbeigaben aus Ton, 
Porzellane, Objekte aus Jade, Kristall, Lack. 
Gegen 400 Bilder. 200 Ostasiatica. 


Auktion im Hotel 
National zu Luzern 
27.u.28. August 1929 


Ausstellung 21.bis 26. August 1929 


Jllustrierter Katalog auf Verlangen 


Galerie Fischer/ Luzern 
Haldenstraße 


Be FOLKWANG- MUSEUM 


ESSEN-RUHR 


Täglich geöffnet 
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1929 -BERLEN :10.AUG:-BSERT. 


Auskünfte und Prospekte durch das Ausstellungs-, Messe- und 
Fremdenverkehrsamt der Stadt Berlin, 
Berlin-Charlottenburg, Königin - Elisabeth - Straße 22 
sowie durch alle Reisebüros 


4 vet für: 


HERMANN 


NOACK 


BILDGIESSEREI 
BERLIN-FRIEDENAU 
FEHLERSTRASCE 


TELEFON AMT RHEINGAU 133 
GEGRÜNDET IM JAHRE 1897 


BARLACH, BELLING, BOEHM, EBBING- 
HAUS, ESSER, DE FIORI, GAUL, KOELLE, 
O. KAUFMANN, KOLBE, KLIMSCH, LEHM- 
BRUCK, MARCKS, REEGER, SCHARFF. 
SCHEIBE, SCHOTT, RENE SINTENIS, 
TUAILLON, VOCKE, WOLFF UND ANDERE 


SPEZIALITÄT: WACHSAUSSCHMELZUNG 


SEES NDR) BD 


SWINEMUNDE 


Verlangen Sie bitte den diesjährigen Bilderführer, der alle wünschenswerten Einzel- 
heiten enthält, von der Badeverwaltung Swinemünde, Friedrichstraße 6, vom Verband 
Deutscher Ostseebäder Berlin NW7, Unter den Linden 58 und Kantstraße 161 (Ecke 
Joachimsthaler Straße) oder im Ullstein Reisebüro, Berlin S\W 68, Kochstraße 22-26 


Spezialist für Kunsttransporte 


CH. POTTIER 


14, Rue Gaillon PARIS (2e) 
SPEDITEUR 


packt, spediert, verzollt 


für die Galerien Flechtheim, 
Matthiesen, Goldschmidt, Cassirer usw. 


nden in 


Deutiche Profefioren u. Studenten Srde>_ 


ein gemütliches Heim im Hötel des Balcons, 

3, rue Casimir Delavigne am Ode&on, Nähe d. Uni- 

versität. Zimmer mit allem Komfort 350—5 RM. 
Kreis Glatz 


Bad Kudowa Herz-Sanatorium! 


Kohlens. Mineralbäder d. Bades i. Hause. Aller 
Komfort. Mäß. Preise. Bes. u. Leiter: San.-Rat 
Dr. Herrmann. 2. Arzt: Dr. G.Herrmann. Tel.5 


stellen sich die Aufgabe, die Gestaltungskraft ihrer Schüler zu entwickeln 
DI 2 und zu steigern. Der Unterricht umfaß! das ganze Gebiet der bildenden 
Künste, ohne einem Teil den Vorrang einzuräumen. Alles Lernen und 


N Lehren ist von Anfang an an praktische und verwertbare Arbeit gebunden 
und alles Eniwerfen zielt auf das Ausführen hin bis zur vollständigen Fertig- 
stellung. Das wird ermöglicht durch ein Zusammenarbeiten mit den Werk- 


stätten der Schulen, mit dem städtishen Hodıbauamt und durd eine wirt- 


schaftliche Abteilung, die um Arbeilsgelegenheit bemüht ist. Eine Abteilung 
für religiöse Kunst ist neu angegliedert, @ Die entscheidende Voraussetzung 
für die Aufnahme in die Schulen ist der Nachweis künstlerischer Begabung. 


@® Beginn des Herbst-Trimesters am 30. September. Das Schulgeld beträgt 
a LEN für das Trimester 75 Mk. ® Weitere Auskunft durh die Geschäftsstelle 
der Kölner Werkschulen, Ubierring 40. Der Direktor: Riemershmid 


echnikum 


Hoch- und Tiefbau, Betonbau, Eisenbau, 
Flugzeugbau, Maschinenbau, Autobau, 
Heizung u. Elektrotechnik. Eig. Kasino. 
Semesterbeginn Aprilu. Okt. Progr. frei. 


AUSSTELLUNG =E 


JUNI UND GEWERBE-SCHULE 
BIS OKTOBER 


1929 


im Glaspalaft, Weftflügel W A l v5 


Geöffnet 

täglich von 9 bis 18 Uhr 
Münchener Eingang Lenbachpl. und VERLANGEN SIE 
er Sofienftraße, duch den | BITTE DRUCKSACHEN 


Seceffion BE .ıten botanifchen Garten 
Da 


Das 
Spiel des Teufels 
im Juli 1914 


zeigt Eugen Fischers Buch „DIE KRITISCHEN 
39 TAGE“. Die Angst aller vor allen, die unglück- 
licheVerkettung der Umstände, die über Nacht Millionen 
in einen Krieg stürzte, den nur wenige gewollt hatten, 
schildert Fischer, der als Mitglied des Untersuchungs- 
ausschusses vom Reichstag wie wenige berufen ist, das 
Dunkel über jenen Geschehnissen zu lichten. Er ist 
ein Fachmann, dem jedoch kein Staub der Akten den 
lebendigen Fluß der Sprache hemmt, wenn er uns die 
kritischen Wochen vor Ausbruch des Krieges schildert. 
Hier wird klar und überzeugend festgestellt, daß nie- 
mals von der Alleinschuld eines der beteiligten Völker 
die Rede sein kann. 

Wer Authentisches wissen will darüber, lese Fischers 
Buch, das sich spannender liest als ein Roman! Es 
erschien im Verlag Ullstein und kostet broschiert 
4 M 50, in Ganzleinen 6 M.— Überall erhältlich! 


„Der modernste Spanier“! ISIN STE 


RAMON COMEZDELA SERNA 


NIDSINEILIEINNE: 
DasRolenkhloß | | DRESDEN 1989 


* BRUUEILSGEIE 


Broschiert RM. 4.—, in Leinen RM. 5.50 
Frauenmorde sind Sensation. In diesem 1; E R R A S S E 


Werk gleiten die Probleme hinüber in die 
Domäne der Metaphysik. Hauptvorzug des 


vv 
Werkes ist: Feinheit des psychologischen Bemalde 


Gewebes. Die Menschen sind durch ein y 
inneres Licht so hell erleuchtet, daß wir 
sie auch ohne jedes äußere Erleben aus Sildwerke 
ihren Gebärden, aus ihren Kleidern, aus ® V 
ihren Reflektionen kennenlernen. zaphik 
* 4 
Ferner empfehlen wir: Axrchitektur 
DRSELE-DMZUSTZPIEITR ICON I 


Die Ipanilche Literatur || | ->tebe 


: täglich geöffnet 
208 Seiten in Leinen gebunden RM. 6.— 
„Besondere Anerkennung verdient, daß der 


gewaltige Stoff in dem Buch gemeistert ist, D R E S) D N E R K Ü N 5 L- 
kurz, es ist eines der besten und modernsten 


literar. Werke.‘‘ Germ. Rom. Monatsschrift G F N ® S 5 FE N S & HAFT 
DIOSKUREN-VERLAG MAINZ 


® 
Ss 


JAHRE 


& 


Be etzellen 
ERR_ Da, S a rn ee 


Der Name BB - den Philipp Rosenthal vor 
50 Jahren seinem Porzellan gegeben hat, ist zum 
Inbegriff für feinstes Qualitätsporzellan geworden. 


Rosenthal-Porzellan 


in den erstklassigen Geschäften der Porzellanbranche 


— 


Be: Sie damals 
in’ der Voss ıden 
offenen Brief über 


* 
„IIER 


UNTER MENSCHEN“ 
(THE OUTCAST) 


gelesen, Herr Jannings? 


Geheimrat Philipp Rosenthal — ein 
deutscher Wirtschaftsführer. 


Rosenthal-Porzellan kennt wohl jeder- 
mann. In Deutschland gilt es als eines 
der besten Markenporzellane. Im Aus- 
land hat es denselben guten Ruf, denn in 
allen Hauptstädten der Welt führen 
Musterläger und Verkaufsräume dem Aus- 
landspublikum die Erzeugnisse des Rosen- 
thal-Konzerns vor Augen. Begründer 
und Generaldirektor der weltbekannten 
Rosenthal-Werke ist Geheimrat Dr.-Ing.h.c. 
Philipp Rosenthal, ein deutscher Self- 
mademan, der es in zielbewußter Arbeit 
verstanden hat, einen kleinen von ihm vor 
50 Jahren ins Leben gerufenen Betrieb 
zu einem der größten Unternehmen der 
Porzellanindustrie zu gestalten und seinen 
Fabrikaten einen Weltruf zu verschaffen. 
Geheimrat Rosenthal, der als Angestellter 
eines nordamerikanischen Handelshauses 
seine geschäftliche Laufbahn begann, ist 
heute eine der führenden Persönlichkeiten 
der deutschen Wirtschaft. Er ist Vor- 
sitzender des Verbandes keramischer 
Werke in Deutschland, Präsidialmitglied 
des Reichsverbandes der deutschen In- 
dustrie, Vorsitzender des Exportförde- 
rungs-Ausschusses beim Reichsverband 
der deutschen Industrie und Vorsitzender 
der Zentralstelle für Interessenten der 
Leipziger Messe e.V. Besonders große 
Verdienste hat er sich um die Förderung 
der deutschen Ausfuhr in der Vor- und 
Nachkriegszeit erworben. In Wort und 
Schrift hat er stets darauf hingewiesen, 
daß die Steigerung unseres Exports eine 
der notwendigsten Maßnahmen zur Er- 
haltung der deutschen Wirtschaft ist. 


VINCENT BROOCK 


ULLSTEIN 
HERBSTREISEN 


An den Rhein 


vom 7. bis 15. September 1929 


Berlin - Düsseldorf - Köln - Bonn 

Königswinter - Koblenz - Ems 

Moseltal - Rüdesheim - Wies- 
baden - Frankfurt - Berlin 


Preis 232 Mark 


und nach 


Paris 


vom 19. bis 26. September 1929 


Beginn und Ende Berlin. Aufent- 

haltin Köln. Ausführliche Besich- 

tigung, Auto- und Dampferfahrten 
in Paris. 


Preis 270 Mark 


VETIDEREN TEL TEE ID EA 
ULLSTEIN REISEBÜRO 
Berlin SW 68, Kochstraße 22-26 


Amtliche Verkaufsstelle für Fahr-, 
Platz-, Bettkarten und Schiffspassagen 


By 
ne. 


29 


RL; yn : 
Der seit altersher als haarstärkend und belebend an- 
erkannte Natursaft der Birken bildet die Grund- 
lage für das nach wissenschaftlicher Erkenntnis 
zusammengestellte Dr. Dralle's Birken- 
Haarwasser. Weltbekannt als unerreichtes 
Mittel gegen Kopfschuppen und Haarausfall, 


Preis: RM 240und R.M. 42° Ya liter RM. 680 U liter RM.12,— 


Wissen Sie schon, daß es jetzt eine neue Methode gibt, 
die alen ermöglicht, in kürzester Zeit und mit un- 
erhörter Leichtigkeit sehr gute Zeichner zu werden ? 
Alle Schwierigkeiten, die Sie vielleicht bei früheren 
Versuchen schnel entmutigten, sind jetzt durch die 
Eigenart unseres Zeichenunterrichtes vollständig be- 
hoben. Nichtsistgeheimnisvoll. Die ABC-Methodebe- 
nutzt ganz einfach Ihre beim Schreibeslernen bereits 
erworbene graphische Geschicklichkeit und ermög- 
licht Ihnen dadurch von der ersten Stunde an, sehr 
ausdrucksvolle Skizzen nach der Natur zu entwerfen. 
Selhst wenn Sie niemals einen Zeichenstift gehalten 
haben, können Sie dem ABC-Kursus folgen, unab- 
hängig von Ihrem Alter, Wohnsitz und der Art Ihrer 
Beschäftigung. — Bedeutende Lehrkräfte unter- 
weisen Sie durch individuellen Briefunterricht in der 
von Ihnen gewüns hten Art des Zeichnens: Skizze, 
Landschaft, Por- 
trät, Karikatur, 


5 Diese fein ausgeführte Feder- 
Illustration von zeichnung wurde uns von einem 


Büchern, Re- he 2 EN Be Stu- 
klamezeichnen, iums zugeschickt. 
Plakatmalen, 


%— Dekoration, Mode usw. — Über 20 aussichts- 
reiche Berufe öffnen sich jedem, der zeichnen 
kann, auch steht Ihnen später unsere Welt- 
organisation ständig zur Seite, um Ihre Leistun- 
gen nutzbringend zu verwerten. — 

Unsere ABC-Schulen in Paris, London, Brüssel 
und Turin verdanken ihren Weltruf nicht nur 
den Erfolgen ihrer ehemaligen Schüler, die im 
Leben jetzt als berufiche Künstler wirken, 
sondern auch den übrigen 50000 dankbaren 
Teilnehmern der Kurse, die in allen Erdteilen 
verstreut auf Grund ihres Zeichnenkönnens 
ihrem Dasein eine sinnvolle und interessante 
Wendung geben konnten. 


Das: Schneiben 5 
Eine reizende, graziöse Pinselzeichnung, 
ausgeführt von einem unserer Schüler = 2 
nach dem 6. Monat seines Studiums. ZEICHNEN 


Fordern Sie noch heute das für Sie gedruckte Werk: 


„Der neue Weg zum Erlernen des Zeichnens.“ 


Dieses Pracht-Werk, von unseren Schülern reich illustriert und alles Nähere 
über die ABC-Methode und Aufnahmebedingungen enthaltend, wird Ihnen auf 
Wunsch unverbindlich und kostenlos geliefert. 


pas ABC-STUDIO für Zeichenunterricht 


BERLIN SW 68/13, MARKGRAFENSTRASSE 77 


RUEDE PENTHIEVRE 
TELEPHONE 
ANJOU 11-10 CANNES-6.RUE MACE 


GALERIE ZAK 


PLACE ST. GERMAIN DES PRES / 16, RUE DE L'’ABBAYE 


PARIS 
GEMALDE MODERNER MEISTER 


TULLN... 
Galerie Billiet 


30, RUE LA BOETIE 


PARIS 


MODERNE | pEINTURES DE MASEREEL, 


GENF NERE LE FAUCONNIER, EISENSCHITZ, 


SENABRE PRUNA 


2, RUE DES BEAUX-ARTS SIEBEN UFRTESE DIE BARS RIE 
(RUE DE SEINE) PARIS 
JELTILLIEJLINLDEDTNLDUDJERLDUDTDLDENDDEDTDEDERDIDDERDENTDENTENE 


GALERIE 
IRARD 


ADRION, FAVORY, KISLING, ROLAND OUDOT 
TERECHKOVITCH, UTRILLO, VLAMINCK 


CHARLES AUGUSTE 


|, RUE EDOUARDVII, PARIS IXE 


TABLEAUX 
MODERNES 


BIGNOU 


TABLEAUX DE 
PREMIER ORDRE 


8RUE LA BOETIE » PARIS 


Holländische, deutsche, italienische, 
französ. Meister des 15.-18. Jahrh. 


Gemälde alter Meister 


Kunstwerke früher Epochen 


RENOIR und lebende Meister 


Antiquitäten / Alte Gemälde 


Kostbare Bücher, Handschriften 
und Farbstiche 


Alte Meister 7 Impressionisten 


Moderne Kunst 


Antike Rahmen 


RESTAURIERUNGEN, Rahmenkopien 
Depositaire de la maison J.Rotil, Paris 


Gemälde alter Meister 


Moderne Meister 


wie Liebermann, Korinth usw. 
ferner: Aquarelle und Zeichnungen 


Spezialität: 
Deutsche Porzellane 


Antiquitäten 


ANTIQUITÄTEN 
Spezialität: ALT-CHINA 


Direkter Import 


erliner Hunst- und Auktionshäuser 
mit ihren Spezialitäten 


DR. BENEDICT & CO. 
Berlin W9, Friedrich-Ebert-Str. 5 


DR.BURG& CO.,G.M.B.A. 
Berlin W9, Friedrich-Ebert-Str. 5 


Galerien FLECHTHEIM 
Berlin W10, Lützowufer 13 
Düsseldorf, Königsallee 34 


J. & S. GOLDSCHMIDT 


Berlin W 10, Victoriastraße 3-4 


PAUL GRAUPE 


Berlin W 10, Tiergartenstraße 4 


Galerie MATTHIESEN 


Berlin W9, Bellevuestraße 14 


GALERIE 
FERDINAND MÖLLER 
Berlin W35, Schöneberger Ufer 38 


PYGMALION- 
WERKSTÄTTEN 


Berlin W 62, Kurfürstenstraße 75 


GALERIF. 
FRITZ ROTHMANN 


Berlin W 10, Victoriastraße 2 


GALERIE WEBER 
Berlin W 35, Derfflingerstraße 28 


A. WITTEKIND 


Berlin W10, Tiergartenstraße 2a 


EDGAR WORCH 


Berlin W10, Tiergartenstraße 2 


